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HARTE MINNE 

Luftla ndetruppen im Atomzeitalter 
wicht iger denn ie, sagen die Fachleute 

Nach dem FallschIr mabsprung helOt es: richtig lande n und wie de r schnell a uf den 
Beinen s tehenl Das setzt Geiste sgegenwart voraus und viel, vi el T rai ning. Der Fa ll­
schirm Isl na ch der Landung meis t noch halb geöHnet und droht, sei ne "Last" ein ge­
fährli ch lang es StÜck mit sich fortzureißen. Die Soldate n, di e hie r Ihre " O pfe r" ziehen, 
haben bel de r A usbildung die Rolle des ort sebr tü ck ische n Bodenwindes Übernomm en. 

Wer an d e r Pendelanlage h ängt , bekommt schon einen 
leicht en Vo rgeschma ck : Wie wä hre.d des Absprungs wird e r 
hin und he r gescJlaukelt und plö tzlich - a llerdings nur aUI 
and ertha lb bis 'l.wel Mete r Höbe - auf den Boden gelassen. Oie 
Aufgabe la utet wie Im Ernstfall : geschickt fall en lassen. 

l löh e punk t d er Bodenausbildung Ist fü r Jeden lufllande­
läge r der Sp run g vom zwölf Me ter hohen Turm. Da bei zeig t 
es sich, ob e r Mut und das Ze ug zum guten Springe r ha i un d 
o b ihm du bisher Gelernte - richtig an die Türe zu tre te n und 
g ute Hallu ng beim Sprung - in Fleisch und Blut Ube rg egange n is t. 
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Jleraussprlngen aus der Flugzeugtür wird in tl en e rs len 
zwei Wochen our an e iner Attrappe geObt. Die Höbe Ist gering, 
und der Sprung e nde t im welchen Säges pänebe lt. 10 di esen vie r­
zehn Tagen werde n die Rekruten , wie eins t a lles Freiwillige, so 
geschult, daß sie s ich und ande re nich t mehr ge fährden k önnen. 

Endlich - es Ist soweit! "FertIgmachen zum Sprung'" Ein 
Schlag a uf d ie Schulte r, und Mann fUr Mann gleilen die Springe r 
d urch die F1ugzeug!Or in die Tie fe. Alles in Sekundenschnelle. 
Die Augen können kaum folgen. Oie Maschin e aber braus t 
weite r, dre ht da nn in el ega nte r Kurve zu rUck zum .Flugplatz. 

Der Druck auf einen Kno pf genUgt, und 
die be lden So ld aten 1m Versuchsra um des 
"He iß- und Kalt· l abora to riums" der US-Arm y 
in Na tlck s ind els lgcn W ind en a usgesetzt 
oder v iell eicht au ch e ine r Kä lte von 70 C rad . 

Die US-A.rmy Ist n eugie rig. Wie lange 
bl eibcn Sold ate n Im Dschungclkllma leis tungs­
fä hig ? Das wird hie r bel k ßnsUiche r Tropen­
schwüle und ei nem " Ma rsch a uf de r Stelle" 
über ein Tre tba nd mög lichs t gena u festgestellt. 
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- HART GEPRUFT 
"Alles Training", sagt Fritz Klein, Freiwilliger und Luftlandejäger 

der jungen deutschen Wehrmacht, "Wirklich - alles Training! 

Beim ersten Sprung kommt man sich ja ein bißehen komisch vor, 

Aber gelernt ist gelernt, Bei mir geht der Sport sowieso über 

alles:' - "Alles Training", meint auch Bob Hope, Pionier in 

einem Bataillon der US-Army, und steigt in den "Schwitzkasten", 

Bei 70 Grad Hitze übt er Herz und Kreislauf im Ertragen tropi­

scher Temperaturen, Es geht dabei bis an die Grenze des Er­

träglichen. Härte ist Trumpf bei den Soldaten von heute! 

Die LuftlandejCiger der Deutschen 
Bundeswehr sind Freiwillige. Ihr Haupt­
training ist Sport, Sport und nochmals 
Sport. Die Geräte, an denen sie aus­
gebildet werden. sind amerikanischen 
Ursprungs. Auch die wichtigsten, die 
Fallschirme. Doch werden sie in Zu­
kunft mit deutschen Schirmen aus Per­
lon springen. Ihre neue Konstruktion 
soll den Landestoß um mehr als die 
Hälfte mildern. Er entspricht dann nur 
einem Fall aus 1,20 In Höhe, statt w ie 
b isher aus 3 m. 

Die Sprungtechnik hat sich seit dem 
Kriege gewandelt. Früher brauchte der 
Springer, sobald er in der Luft schwebte, 
kaum auf den N~benmann zu achten. 
Im Höchstfall sprangen zwölf Mann 
aus einer Maschine, einer hinter dem 
andern. Die Truppe landete weit aus­
einandergezogen. Heute springen die 
Jäger aus zwei Flugzeugtüren zu­
gleich -meist 40 und mehr. Der Lande­
abstand beträgt oft nur zwei Meter. 

Das setzt eine viel härtere Ausbil ­
dung voraus. Luftlandejäger _ das ist 
n ur etwas für harte Männer. 

Harte Manner sind auch die Test­
soldaten der amerikanischen Armee. 
Sie meldeten sich freiwillig, um sich 
in dem kürzlich in Natick im Staate 
Massachusetts, wenige Meilen außer­
halb Bostons, neu eingerichteten HOT 
AND COLD LABORATORY der US­
Army wochenlang den härtesten kli­
matischen Bedingungen zu unterwer­
fen, die es auf der Erde gibt. 

Die Truppen der Vereinigten Staaten 
stehen in den eisigsten arktischen Re­
gionen und im tiefsten südlichen 
Dschungel. Die Temperaturen, die dort 
herrschen, machen ihnen schwer zu 
schaffen. Die Armee arbeitet nun hart 
daran, die idea le Nahrung, Kleidung 
und Ausrüstung für ihre Soldaten zu 
finden, passend für jede Zone. Sie wi ll 
den bestangezogenen, den bes tge­
schützten SOldaten der Weit ha ben. 
Dazu muß sie wissen: Wie reagiert der 
Mensch seelisch und körperlich auf un­
gewohntes Klima, auf große Hitze, auf 
Kälte? Wie schützt man ihn dagegen? 
Wie bleibt er wohlgemut und leistungs­
fähig? 

\VohJ"erpackfe Männe r le rnen in einem Windkanal ric htige Nordpoltempera turen 
kenn en . Es gilt , so ungla ublich das klingt, Ca mping bedingungen für arktische Regionen 
hercmszuHnden. Der Druck auf e inen Knopf genügt, und \Vind e Jagen mit Geschwindig ­
ke ite n von 10 bis 50 Stundenkilomete rn durch den Ve rsuchs raum. Schn ee oder Regen 
werde n n ach Bedarf und In Jede r gewü nschten Menge vom "Tes tra umhimmel" gezaubert. 

Das Klima d e r käll eslen u nd der h e ißes ten Regionen der Erde wird in den 
Tes trä umen des HOT AND COLD LABORATORY künstlich erze ug t. Da bei wird das see­
li sche und das kö rpe rliche Verhalten de r Sold aten untersucht. Es s ind a lles Fre iwillige, 
die oft wochenlang unte r s tä ndig wechselnde n Bedingungen lebe n. Soga r Ihre Na hrung 
wird de n a usgefall e ns ten Klimaverhällnl~se n au sgesetzt und dann sorgsam geprilft. 

A uch das Marschier e n auf d em Tre lband will gelernt sei n. Besonders, wenn die 
Unifo rm klatsc bnaß is t, das Thermomete r 40 Grad zeigt und imm er noch höher k lette rt. 
Bi s zu 70 G rad k ann di e Hitze im Labor gesteige rt werden. Die Körper de r Tes tsold a teIl 
s ind mit mode rns ten Präzis ionsinst rumenten ve rbund en, die jeden Ate mzug und jede n 
Pulsschlag so rgsam reg is tri eren. Ärzte und Sa nit ä ter überwachen leden der Versuche_ 
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Aktion Büroklammer 
Jagd auf die wissenschaftlichen Talente 

des geschlagenen Deutschland 

Während d es zweiten Wellkrieges e r· 
hielten amcrikanischc Stell en durch 
ihren $ pionagediens t laufe nd Nach­

richten über deutsche Atomprojekte. So 
beunruhigend diese Nachrichten anfangs 
waren, im wei teren Verlauf des Krieges 
schienen die Grlinde zur Furcht vor Hit· 
lers Atombombe zu schwinden. Oder ver­
sagte der Spiondgedienst1 Es gab keine 
Gewißheit. 

Mit den Spitzen der amerikanischen Trup­
pen drnng ein Sonder kommando unter dem 
Decknamen "Alsos-Mission" vor. Alsos ist 
das griechische Wort für Hain e. engli sc h 
groves. General Craves hieß der Leiter der 
amerikanischen Alomprojeklc. Das $o n­
derkommando stieß ills erstes auf holHin­
dischem Bodt'n zum Rhein vor, schöpfte 
Wasser aus ihm, um es auf Rad ioaktiv ität 
untersuchen zu la!>sen. So konnte festge­
stellt werden, ob die Deutschen irgend wo, 
vie lleicht unterirdisch, e inen Reaktor zur 
Gewinnu ng vo n Plutonium errich te t hal­
ten, dessen un!jeheure Hitze sie mit den 
Wassern de'> Rheines hällen kühlen kön ­
nen. In St ra ßburg durchstöberte der Phys i­
ke r Goudsmit, der wisse nschaftliche Lei­
ter des Sonderkommandos, die zurückge­
lassenen Papiere des deutschen Physikers 
von Weiz!oöcker. Im Wettrennen mit den 
Franzosen erreichten die Alsos-Männer 
dC'n deutschen Uran brenner in llaigerloch. 
Zt'hn führende deutsche Physiker nahmen 
die einrlickenden Amerikaner fest, inter­
nierten sie nach England. Nun war sicher: 
lIiUer konnte selbst in le tzter Minute mit 
dem Einsatz von Atombomben den Ameri­
kanern nich t mehr zuvorkommen und das 
Blcltt wenden. 

Die MIssion Alsos war nur ei n Teil jener 
Jagd auf die wissenschaftlichen Geheim­
ni sse des erlie!lenden Gegners, mit denen 
die vorangehende, oft schwierige Silio­
nd~le leicht gek rönt werden konnle. 

Wdhrend die einrücke nd en Russen beim 
Piltentamt in Berlln zunJch!>1 nur rur die 
Uhr se ines Pförtners Interesse zeig ten, ka­
rnen die Amerikaner mit präziseren Wün­
schen . Von den 3377 gesteckten Zielen in 
Deutschland war das Patentamt eines der 
wichtigsten. Vo n hier wurden bald monat­
lich 30000 Meter Mikrofilme zur Auswer ­
tun~J nach Amcrika gesandt. 

In jener Zei t begannen die Russen eine 
Jagd auf Gehirne. Flugzeugkonslruktcure, 
Waffen bauer, Physiker und Techniker 
wurde n nicht nur ausgehorcht, sondern 
nach Rußl and verpflicht<,t. Daraufhin star-

telen auch die Amerikaner eine ähnliche 
Aktion unter dem Decknamen "paperclip" 
(Bliro- oder Ileflklammerl. Sie nahmen 
WissenschafUer und Techn iker als "Kriegs­
verbrecher" fes t und versuchten, sie für 
e ine freiwillige Weilerarbeit in den Ve r­
einig ten Staaten zu gewinnen. 

So spaltete sich das Lager der Sieger­
mdehte zu Ende des zweiten Weltkrieges 
in Ost und West auf der Jagd nach begab­
ten Mdnnern des geschlaHenen Deutsch­
land. Jede Seite der verbündeten Milchte 
war darauf aus, für den Tag, an dem es 
zwisc hen ihnen zum Krieg kommen kön nle, 
sich dic wertvollsten Talente zu sichern. 

Für den Bau von Atombomben konnten 
die Alli ierten von den Deutschen wenig 
lernen. Was aber in der Zukunft lag (und 
noch liegt), das war das Geschoß. das eine! 
Atombombe an jeden beliebigen Punkt auf 
(kr Erde traCjen kann. So bildeten die V­
\Vaffen und ihre Konstru kteure ein heiß 
umstritlenes Objekt in dem traurigen Wett· 
kampf um Pate nt e und Gehirne. 

Bereits im Frlihjahr 1945 stieß ei n alliier­
tes Such komma ndo nach Peenemünde, dem 
deutschen Rakete nzent rum, vor. Ein Stab 
von Wissell'>chafllern, wichtiflC Akten und 
[inrichtunqcn und dort lagernde V-Waffen 
fielen dem Kommando in die Hände. In 
Südd eulsch land wurden dann weitere An­
gehörinc de" Peenemünd er Stabes gefaßt. 

Von den 5000 Mdnnern, die einst in Pee­
nemtinde qcforschl und ~Iea rbeile t haben, 
stehen heute viele in Diensten der ehema­
ligen Siegermachte. Eine begehrte Beu te 
war WernhN von Braun, der Chef der Pee­
nemünder Versuchsstalion Ileute widmet 
cr se ine G('istcsk raft der Armee der Ver­
einicl ten Staa ten. Er hat nicht nur die V 2 
entwickelt , sondern au ch bei der Konstruk­
lion von Rak('tentriebwerken fUr Kampf­
flugzeu!l<' und der nicht meh r zl1m Einsatz 
gelan~ltcn Flugabwehrrakete "Wilsscrfall " 
en tscheidend mitqearbeitet. 

Noch zwe i Monate, bevor Wernher von 
Braun in das amerikan ische Lager über­
wechselte, brütete er über den detaillier­
te n P!ön('n einer Transozeanrakete, die 
New Vork hillte treffen k.önnen. 

Der bf'kannle amerikanische Reporter 
Danie! Lnnq hat Wernher von Brnun auf­
gesucht. Der geniale Raketenma nn hat kei­
ne Geheimnisse verraten. Doch hal ('r, der 
nie wie ein Kriegsverbrecher behandelt 
wurde, viel von sich lind von sei ner Ein­
slellunq zu seinem Beruf er7dhlt. 

Daniel Lang besuchte Deutschlands 
V-2-Mann im Süden der USA 

Wernher von Braun 

Meine Zusammenkunlt mit Braun 
fand in seinem Heim in der 

'Jähe des Sperrgebietes des Redstone 
Arsenals s latt, wo er als Leiter der 
Forschungs- und Entwicklungsabtei­
Jung in einer A rbeitsstätte der Armee 
fü r ferngelenkte Raketen tätig is t. 
Einzelheile n über die En twick lung der 
Raketen in Redstone bilden natürlich 
ein Geheimnis; kein Geheimnis ist 
aber das klare und deutliche Ziel aller 
solcher Zpntren, in diesem Land und 
iiberall anders: eine gelenkte Rakete 
zu bauen , di e ims tande ist, e ine Atom­
bombe zu jedem beliebige n Punkt de r 
Erde zu traqen.Wie nicht anders zu er­
warten, ist Braun an jede m Fortschritt, 
d e r in Redstone erzielt wird, aufs maß­
geblichste bete>i1 ig t. Die Bedingungen, 
unter denen er hier arbeitet, gleichen 
fast aufs J Iaa r denen, die er von Pee­
nemünde her gewohnt is t : cr ist Zivi­
list mit einem Stab von Zivilisten, 
dessen Kern aus hunde rtsi ebzehn 
deutschen Wissenschaftlern, Ingenieu­
ren und Technike rn besteht, di e schon 
in alten Tagen unter ihm gearbeitet 
halten. Sein unmittelbarer Vorgesetz­
te r ist Major James P. Hamill, dessem 
Dienstbereich das Kontinqent der 
Deutschen unte rsteht und der selbs t 
de u tsch spricht. Er halte das Unter­
nehmen "Blirok lammer" m itgemach t 
und kennt Braun und di e anderen vo n 
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dem Tage ihres Ein t rittes in amerika­
ni sche Dienste a n. Bevor ich mit Braun 
zusdmmentraf, hatte ich mit Major 
Hamill in seinem Büro e ine Unter­
redung, in dere n Verlauf er mir eini ­
ges über das ungewöhnliche Kom­
mando, das ihm da na ch dem Kriege 
zuteil geworden, verri e t. Sein Sicher· 
hei tsoffi zier, Ma jor Jose ph Seslito, ein 
großer, freundlich blickende r Me nsch, 
war dabei zugegen. 

Einleitend r ichtete Hamill automa­
tisch die Aufforderung an mich, mit 
Braun nicht über die Arbeit im "Zen­
trum" zu sprechen. "Er wlirde Ihnen 
keinesfalls e twas verraten", me inte 
Hamill. "Keiner von ihnen würde das. 
Sie sind schon lange g en ug mit 
den Siche rheitsvorschriften ver traut. 
Schließlich, Peenemündc war Deutsch­
lands Oak Ridge." 

Der Einzug der Deutschen in Ame­
rika, Nluhr ich von Major Hamill, 
begann im Spätsommer 1945. Sie ka­
men a ls "Mündel der Armee", und das 
machte ein Permit übe rflüssig. Jeder 
von ihnen unterzeichnete freiwillig 
einen Jahreskontrakt. In d e r Fo]ge 
wurden dann neue Fiinfjahreskon­
trakte abgeschlossen, deren vorze itige 
Lösung nach drei Jahren der Armee 
fre istehen sollte . Sie wu rden ohne 
Ausnah me von a ll en unterschrieben . 
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Ulanha ll ige s Erz s leh l i n Fässern abholbereH auf dem Hof eines de r zall lreichen 
ame rikan ischen lI ütl enwerke. Diese staa Ui ch konlrollierten Priva tu nternehmen ka ufen 
das Erz von Minenbes llzem auf und scheiden es grob vo n Ton, Stein und ande ren 
Belmengungcn, um di e weiteren Transportkosten niedrig zu hallen. Chemische \Ve rke 
beieHen dann aus einer Tonne Erz etwa ein Kilogramm re ines Ura nm etall auf. 

Amerika startete im zweiten Weltkrieg sein größtes Unter­
nehmen, das Atomprojekt. Geheime Städte und riesige Industrie­
anlagen wurden aus dem Boden gestampft unter dem De(knamen: 

Ch ikago, 2. Dezember 1942. Nichts­
ahnend leben die Millionen der 

großen Stadt in diesen Tag hinein wie 
in jeden anderen. Sie w issen es nicht: 
Heute ist ihr Lebe n ei n Tanz auf de m 
Vulkan. 

]n d er grell erleuchteten Tennishalle 
unte r den Wesltribünen des Sportsta­
d ions "Stagg Field" he rrscht Alarmzll­
stand. Ein paar Arbeiter schichten aus 
Graphitklötzen ei n kugeliges Gebilde. 
Und dieses Gebilde spicken s ie so be­
hutsam, als hantie rte n s ie mit Eier­
handgrana te n, mit k le inen Kugeln, mit 
insgesamt neun Tonnen Uran. Oben 
auf einer Plallfonn unter der Decke 
der Halle hält ein "Ilimme lfahrtskom­
mando" mehrere Kübeln voll Kadm ium 
bereit. Wird das reichen, wenn das 
Ding da unten zu explodieren droht, 
Chikago zu retten? 

Der Zeige r der Ilallenuhr rück.t auf 
15.30 Uhr. Langsam zieht ein Arbeite r 
ein paar neutronenfressende Kadmium­
stti be aus dem großen runden Gebilde 
heraus. Gespannt starren zwei Physi­
ker auf ein ti ckendes Gerät. Es zeigt 
di e Neulronenvermehrung in dem 
Atomoren an, Da, langsam kletlert der 
Zeiger über di e k riti sche Zahl. "Halt", 
brüllt einer der Phys iker. Der andere 
5türzl zum Telephon und meldet: "Der 
italienische Seefahrer ist in de r neuen 
Welt ge lande t und hat einen viel klei­
neren Konlinent vorgefunden, als er el­
warlet hat. " llohl ertönt di e Antworl: 
"feh hoffe , die Eingeborenen haben 
ihm einen fre undliche n Empfanq berei­
tet. - Ende ." 

Der italienische Seefahrer war k ein 
anderer als der aus Italien emigrierte 
Physiker Enrico Fe rmi, die neue Welt 

lIanford, die A l o m sl adt N r . 2, entstand 1943 3000 km von O a k Ridge entfe rnl Im 
Nordwesten der USA. An den Ufern des Columbla-Flu8es wurden mll weitem Abstand 
drei riesige Reakto ren errIchtel, die Uran 238 In den AlombombenstoH Plutonium umwan­
delten. Dabei wurde darauf verliehtei, die In den Reaktoren In Form Von Hitze 
ent stehende Energie auszunut zen. Der Columbla· Flu8 lI eferle unbegrenzt Klihlwasser. 



Oak R l dge, d ie Atomstadt Nr. 1 de r USA ITennessee) wurde 1943 au s dem Boden 
gestampft . In einer GasdiHuslons- (unse r Bild) und eIner Calutron-Anlage wurd en vom 
Uran 238 nach zwe i ve rschiedene n Methoden di e beigemischte n 0,7 Proten! s paltbares 
Uran 235 ge trennt. Inmilte n e ine r dritten Werkgruppe. der Versuchsanlage für die Um­
wandlung von Uran 238 In Plutonium, entstand de r erste größere Alomofen der \Ve lt. 

/-" 

Zahlreich e metall ve r schalte Gebäude bilden di e Calut ron-Trennanlage von Oak 
Rldge . In dieser Stadt, deren groBe Werkgruppen aus Siche rhe itsgrfinden welt getrennt 
auf mehrere Täle r ve rteilt wurden, arbeiteten wahrend des 'lweiten \Veltkrleges 30 000 
Menschen. Heute Ist Oak Rldge eines der größte n Forschungstenlren der \Velt. Hier 
wurd e nach dem Krieg e, '952, der erste Reaktor geballt, der elektrischen Strom lieferte . 

HIli DISIRICT 
7 . Folge unserer Serie : 

Der Mensch greift 
in Gottes Werkstatt 

dds Atomzeitalter. Und die Eingebore­
nen waren die in den Atomkernen 
schlummernden Krdlte. 

Nach mehreren Versuchen hatten 
Fermi und seine Mitarbeiter alles dar­
angesetzt, einen Uranmeiler so zu 
schichten, daß eine selbsttdtige Ket­
tenreaktion zustande kam. Niemand 
konnte im voraus wissen, ob die Ket­
tenreaktion, sobald sie in dieses kri­
tische Stadium eintrat, zu stoppen war 
oder ob sie sich blitzartig zu einer Ex:­
plosion ausweitete. Es war ein Spiel 
mit dem Feuer. Sobald daher die Meß­
geräte ein halbes Watt anzeigten, 
wurde der Versuch schon gestoppt. Bei 
geringster positiver Energiebilanz war 
die Möglichkeit einer selbsttätigen 
Kettenreaktion erwiesen und das 
Atomzeitalter angebrochen. Erst zehl1 
Tage spdter wagten Fermi und seine 

Mitarbeiter nach endlosen Berechnun­
gen, ihren riesigen Ofen auf 200 Watt 
anlaufen zu lassen. Das ist weniger, als 
ein Bügeleisen verbraucht. 

Ohne daß beide Seiten voneinander 
Genaues wußten, hatten amerik'anische 
Forscher 1942 in wenigen Monaten die 
deutschen Physiker überrundet. Denn 
diesen gelang es bis 1945 nicht, einen 
selbsttätigen Reaktor aufzuschichten. 

Fermis Experiment war nur der Auf. 
takt zu dem größten wissenschaftli­
chen, industriellen und milildrischen 
Unternehmen des zweiten Weltkrieges, 
das in Amerika mit Beteiligunq Eng­
lands und Kanadas gestartet wurde. 
Alle Arbeiten wurden unter dem Deck­
namen "Manhaltan District" und unter 
Leitung des Brigadegenerals Groves 
zlisammengefaßt. In unbewohnten Ge­
!lenden entstanden, ein paar tausend 

Untersu ch u n gen radloahllver Metalle werden in Hanford In diesen kaslenförntlgen 
Gehäusen automatisch durchgeführt. Jeder Kasten Ist ein Laboratorium fUr sich mit 
elektrisch gesteuerter Zufuhr von FlüssigkeIlen ode r Gasen. Hier wird festg estellt, ob 
die Uranstabe der Reaktoren 50 wett mH Plutonium angereichert sind, daß eine chemische 
I\btrennung ange'leigt 151. Nach der Abtrenn u.g wIrd restliches Uran weiter verwandt. 

Kilometer voneinander entfernt, drei 
geheime Städte. In Oak Ridge und 
Hanford wurden in riesigen Werkanla­
gen kleinste Mengen von spaltbarem 
Material, Uran 235 und Plutonium 239, 
gewonnen. Die in Los Alamos zusam­
mengezogenen 1000 Wissenschaftler, 
unter ihnen Klaus Fuchs, der spdtere 
Atomverrdler, waren ein Generalstab 
des Intellekts, fler ein Heer von vielen 
hundNttausend Menschen für das 
Atomprojekt einsetzte. Ungefähr lOG/ . 
der amerikanischen Arbeiter waren, 
meist ohne es zu wissen, für das Un­
ternehmen "Manhattan District" einge· 
setzt. Hier ein Fachmann für heiße 
Dämpfe, dort ein Fabrikant für Blei· 
schürzen und da ein Spezialist für 
Mik roschrauben. Siebe mit winzigen 
Löchern wurden verlangt, denen keine 
Sdure etwas anhaben konnte, und mil-

limeterdünne Wände, die stc1rkstem 
Druck standhielten. Ganze laborato­
rien wurden abmontiert und an gehei­
men Orten wieder aufgebaut. 

Die Ausgaben für das Unternehmen 
Manhattan District überschritten be­
reits 1944 die Zwei·Milliarden·Dollar­
Grenze. Und doch war das ganze Un­
ternehmen ein Wagnis. Selbst ernst­
hafte Wissenschaftler hegten Zweifel, 
ob das Ziel erreicht, ob die Bombe 
funktionieren würde. 

Lesen Sie in der nächsten Fort· 
setzung: Der große Versuch - Licht 
von tausend Sonnen - Letzte Ent­
scheidungen - Hirosllima., , ein 

I rrtum? 

Los A l a m os, die A fo rn sl adt Nr. 3. Während In Oak Ridge und Hanford die Atom­
bombenstoHe Uran 235 und PlutonIum gewonnen wurden, zog in eine 1m Staate Texas 
neu gegrilnde (e geheIme Stadt mit 1000 Häusern ein Hee r von \VIssenscbafllem zusam. 
men. Hie r konzentrierten sich unter Leitung des Physikers Oppenhelmer alle FAden. Auf 
dem nahen Versuchsgelände von Alamogordo fand der erste Atombombenversuch stall. 

5 '4:'lIimiWii' 



Duisburg baut 
Stahlschläuche 
gegen A-Bomben 
"Wir bauen Schutzräume, ganz gleich, ob wir 
dazu gesetzlich verpflichtet sind oder nicht." 
Diese Meinung vertreten gegenwärtig schon 
vleleBauherren ... Später", so sagen sie, "wUr­
den uns nur höhere Kosten entstehen." Unse­
rem Bildberichter fiel bel Reihenhäusern In 
Duisburg.Melderlch, d ie vor kurzem bezogen 
wurden,elne neuartige Schutzanlage auf,dle 
Im wesentlichen aus Stahl besteht: eine 
Stahlröhre, die. aus einzelnen Stücken zusam­
mengesetzt, in das Erdbell versenkt wird. 
Isoliert und mit einer 50 cm starken Beton· ' 
hülle versehen, bietet sie Schutz für 54 Per­
sonen. Es handelt sich um eine Versuchsan­
lage, von der man im Bauwesen sicher noch 
sehr ausführlich zu sprechen haben wird. 

Das sJeht schon anders aus. Deutlich is t hier er­
kennbar, wo das End-Ba ue lement hinkommen soll. Am 
Ende der ganzen SlahJröhre werden lebensnotwendige 
Bestandteile der Schu tzra um anJage ei ngebaut: die Mög­
lichkeit derluftverbesserung und die ei nesNotausstIeges. 

EIn komisch es Ding r o '" an. Fast sieht es so aus wi e der 
Teil eines neuartigen Fahrzeuges. Aber es Ist nur das End-Bau­
e lement zu der Ve rsuchsanlage . In Ihm beHndel sich bereits der 
für Jede Schulzraumanlage benötigte NOlausstJeg sowie Teile der 
Be- und EntHlltungselnrlchtungen. Fabrlkferllg werden sie geliefert. 

Wie ein unterirdischer Tunnel sieht diese S lahlröhre aus. 
Aber In Ihr würden sich einmal Menschen längere Zelt aufhalten 
müssen, wenn Luftgefahr vorhanden wäre. Die Slahlwandung ist 
bereits bel der Herstellung gut Isoliert worden. Nun muß sie 
noch ihre Belonumhüllung und eine Erdüberdeckun g erha l1 en. 

Der Rohbau ist lertig, soweit es sich um die StahlbaueJemente hand elt. Vorne an einem der Häuser mündet der 
"Stahlroh rsch lauch" In einem Betonklotz, der als normal er Eingang dIent. Eine Gasschleuse befindet sich am Anfang der 
Röhre. DrucktOren, sanitäre und h ygienische Ei nrichtungen vervollständigen das Ganze. Auch Schlaf- und Sitzgelegenheiten 
si nd vorgesehen . Die AnJage Ist "strahlensicher", behaupten die Lieferanten. wenn eine Abdeckung mll Erde erfolgt. 
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Ein .. Verungliickfcr" wird mit aller Vor­
sicht bel eIner Ubung von Angehörigen 
des britischen Mobilen Verteidigungskorps 
zu Boden gelassen . Das Korps wird bald aus 
36 Bataillonen mit Je 800 Mann bestehe n. 

Der ZugJührer einer Einheit des Mobilen 
Ve rl eldigungskorps Informie rt seine Gruppen­
fUhrer. All e trage n Masken zum Schutze gegen 
radioaktiven Staub . Die Mannschaften wer­
deu beso nd ers Im Rettungsdiens t ausgebilde t. 

So schützen 
England baut 

• seinen 

Luftschutz aus 



llillsschweslern der Krankenpflegerreserve 
le is ten a uf e ine r provisori schen Unfallstati on Ers te 
llilfe. Diese e ngli sche Fre lwllligenorganisalion umfa6t 
heul e mehr ats 50 000 Kranke nschweste rn und Hilb· 
sch weste rn , di e Im Diens te de r ZIvil ve rteidigung '1 te hen. 

l'1it dem lJubschl'auber land en bei e iner Obung ~ 
de r Krankenpfl ege rreserve e in ArLl, eine Kranke n­
schwes te r und Hills persona t a m Unlallorl. Jede r welll 
sofort , was e r zu lun ha i - e in Ergebnis der sehr grUnd . 
li che n Ausbildung de r Ife lle r des britische n LuflschuI7.es. 

Das "Gehirn" Jede r e ngl ische n LuftschutzeinheIl Ist 
de r Kontrollraum. Er Is l da s Zentrum, in dem Im Erns t­
fa ll e die Meldunge n der A uße nposte n aufge fangen, 
gesamm elt und ausgewer te t werden. Hi er werde n die 
Gege nmaßn ahme n be ra ten und in die Wege gele it e t. ~ 

Ein vollbeladenel' Ambulanzwagen der Kran­
kenpfl ege rreserve: Gerd te für die Ers te 1'lIlfe, k u rz um 
a lles, was In Katas tro phe nfa lle n, besonders aber bei m 
Einsa tz des Luftschutzes be nö tigt we rde n könnte, Is t 
io diesem mode rne n Fah rze ug jederze it griffbe reit . 

sich die anderen 
ErklCirung des britischen Botschaf­

ters: England verzichtet auf Luftschutz! 
Die britische Regierung wird keine 
Maßnahmen zum Schutz der Bevölke­
rung vor Atombombenangriffen erg rei­
fen. Es gibt keinen Schutz gegen Atom­
bomben! 

Diese Meldung erregte Aufsehen. 
Aber stimmt sie überhaupt? Nein, na­
türlich nicht! A lles war ein Mißver · 
stdndnis. Sir Christopher Steel, Groß· 
britanniens Vertreter in der Bundes· 
republik, protestierte energisch: Einen 

Verzicht auf zivi len Lurtschulz habe es 
in Großbritannien nie gegeben. Er 
habe lediglich gesagt, Eng land ver­
zichte darauf, die Flakartillerie an den 
Stadlrdndern zu konzentr ieren, weil 
die aktive Luftabwehr für d ie Verteidi­
gung der Luftbasen notwendig sei. 

Aber trotz der Richtigstellung, ma n 
liest und hört es immer wieder: in Eng­
land gibt es keinen Luftschutz ... ! 

DieZß-lllustrierte ist der Sache nach­
gegangen. Unser Mitarbeiter meldet 
aus London: 

-

Großbritannien denkt nicht daran, 
auf zivilen Luftschutz zu verzichten. 
Im Gegenteil, die Regierung bernuht 
sich, ibn zu erweitern und auszubauen. 
Noch im April dieses Jahres hat sie in 
einem Weißbuch auf die wichtige Rolle 
der Zivilverteidigung im Gesamtver­
teidigungsplan hingewiesen. Weitere 
Organisationen sollen zusätzlich in 
ihren Dienst gestellt werden. 

Eine der wichtigsten Neuerungen 
ist der Ausbau des sogenannten Mo­
bilen Verteidigungskorps. Es wird ein­
mal aus 36 Reservebataillonen mit je 
800 Mann bestehen. 

Auf dem privaten Sektor haben sich 
heute schon mehr als 690000Menschen 
freiwillig in den Diens t der Zivilver­
teidigung gestellt. Der Kern des Luft­
schutzhelferkorps allein besteht aus 
353000 Freiwilligen. Die Luftschutz-

organisation der Industrie hat mehr 
als 200000 Helfer. 

Die Fuhrungskrdfte werden im ,,staff­
College" ausgebildet. Es liegt 45 km 
von London entfernt und ist die erste 
Fachschule dieser Art in der ganzen 
Welt. Hier sind in sechs Jahren 11000 
britische und ausldndische "Schuler" 
geschult worden. 

Das Ziel der britischen Zivilverteidi­
gung wurde kürzlich erst von Sir John 
Hodsoll klar hcrausgestllt. J Iodsoll 
ist de r Hauptberater rur Fragen der 
Zivilverteidigung im NATO·Haupt­
quartie r in Paris und giltalsdereigenl­
liche "Vater der britischen Zivilver­
teidigung". Er sagte: Tut alles, was ihr 
könn t, für den zivilen Luftschutz. Ver­
geßt nie, daß er im Kriegsfalle helfen, 
raten und schützen muß, daß es ohne 
Schutz nur viel weniger Uberlcbende 
qeben kann! 
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"Hart wie'n Ei, das zwanzig Minuten 
gekocht haU" sag te Grandgil anecken· 
nend. "Abe r wir bleiben trotzdem. bis 
wi r den Koffergriff geflickt haben," 

Der Wirt sah, daß Mactio bei diesem 
Wortwechsel nervös nach draußen 
lauschte, und machte sich se inen Vers 
darauf. "Vor der Polizei ausgerissen, 
eh ?!" lach te er und trat drohend an den 
Tisch de r heiden. "Was ist denn Schö· 
nes in den Koffern ?" 

"Ein schwarzgeschlachtetes Schwein 
- ob Sie es glauben oder nicht!" v er· 
setzte Grandgil seelenruhig und wik· 
kelte Bindfaden um den Koffergriff, um 
ihn wieder brauchbar zu machen. 

"So was Ähnliches hab ich mir ge­
dacht! Das wird d ie Polizei sehr inter­
essieren, wenn ich sie rufe!" sagte der 
Wirt höhn isch. 

"Sicher'" mein te Grandgil ungerührt. 
"Besonders der Empfänger!" 

"Den würden Sie also verraten '" 
sagte der Wirt verächtlich. 

"Natü rli ch'" antworte te Grandgil 
höchst ers taunt. "Der verdient ja das 
meis te dra n - wir armen Hunde krie­
gen bloß fürs Sch leppen ein paar Francs. 
Sie werden sich nicht darum drücken 
können'" 

"Wer - ic h 1" Der Wirt war noch 
v ie l e rstaunter, a ls Grandgil tat. 

"Klar! Wir sollten das Fleisch wie 
immer bei Ihnen abliefern! Nicht wahr, 
Martin?l" 

Martin war noch mehr erstaunt als 
der Wirt. Er war einfach platt. Er be­
griff überhaupt nichts mehr, aber ~r 
hatte Korpsgeist,und wenn erGrandgl1 
auch nicht leiden konnte und ihm das 
Schlimmste zutraute - jetzt waren s ie 
nun einmal Kompli cen , und da mußte 
eine r für den anderen geradestehen. 
"Klar !" sagte Martin. 

"Sehen Sie'" sagte Grandgil. 
Der Wirt sah aus, als ob er einen 

Anfall bekame. Er legte seine Hand auf 
das linke Rippenfell und rang nach 
Luft. 

Grandgil kümmerte sich gar nicht 
um ihn, sondern fragte Marlin: 

"Hast du noch ei n bi ßehe n Bind­
faden bei dir?" 

"Das nimmt Ihnen keiner ab!" 
keuchte der Wirt. 

"Was!" sagte Grandgil. "Ach so! Ha­
ben Sie e ine Ahnung!" 

Der Wirt sah aus, a ls ob er sich auf 
GrandgiJ fa ll en lassen wollte. Dann 
bekam er fauchend etwas Luft und 
sagte heiser. "Ich habe genug Zeugen! 
Oder e twa nicht?'" 

"Erzählen Sie das der Polizei - Sie 
wollten sie ja holen", meinte Grand­
g iL " Ist unser Glühwein noch nich t 
fertig?" 

Der Wirt wandte sich ab und ging 
hinter seine Theke, schwa nke nd , das 
Bild eines Schwergewichtlers, der nach 
einem Niederschlag eben ausgezählt 
worden isl. Jeder wußte, und er also 
auch, daß in dieser Zeit der leiseste 
Verdacht zum Eingesperr twerde n ge­
nügle. Wenn diese beiden Gauner 
fre ch genug waren, zu behaupten. 
Und sie waren frech genug dazu! Min­
destens diese Großschnauze, die das 
Wort geführt hatte! 

Der Koffergriff war geflick t. "Das 
da ue rt mir hier zu lange", sagte Grand­
gil laut zu Martin. "Komm!" 

Sie nahmen ihre Last wieder auf und 
gingen. Marlin fühlte direkt die wü­
tenden Blicke, di e sie bis zur Tür ver­
folgten. 

"Mit dem Kerl hätte ich auc h Stunk 
ange fa ngen'" sagte Martin, als sie nach 
zehn Minuten die Koffer für eine kleine 
'Pause absetzten und ihre schmerzen-
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Beim Herannahen einer PolIzeistreife können Martin und Grandgll, d ie 
Komplicen wider Willen, noch mit ihrem verdächtigen Gepäck In ein 
kleines Cate flüchten. Der Wirt will die lästigen Besucher hinauswerfen_ 

de n Arme reck te n. "Ein ekelhafter 
Hund ! Aber w ie du Jambier aufs Kreuz 
gelegt hast - das war eine Gemein­
heilt" 

"Wieso? Das schadet de m alten Gau­
ner gar nichts ! Er wird reich dabei und 
laßt dich für ein paar Francs schlep­
pen!" 

"Heute - gar nichts"· 
"Wie?!" sagte Grandgil verblüfft. 

"teh denke, er hat dir dein Geld beim 
Weggehen zugesteckt!" 

"Keine n Fra nc !" 
"Vielleicht hat e r sich eingebildet, 

ich gebe dir die Hälfte ab?!" 
"Ich weiß nicht, was er sich gedacht 

hat. Aber von deinem Erpressergeld 
würde ich auf keinen Fall etwas an­
nehmen!" 

Grandgil lachte. " Ich bie te dir a uch 
qar nichts davon an!" 

"Und wenn du es mir anbie tes t , 
würde ich nichts nehmen'" sagte Mar­
tin störrisch. 

"Du brauchst das Geld wirklich nicht 
auszuschlagen", erklärte Grandgil zu­
traulich, "weil ich es diJ gar nicht erst 
aurdrä nge!" 

Wütend bückte Martin sich nach 
seinen Koffern, nahm sie Huf und ging 
davon, ohne s ich darum zu kümmern, 
ob Grandgil ihm folgte oder nicht. Aber 
bald hörte er seine schweren Tritte 
hinter s ich. 

Plötzlich schoben sich zwei Wolken 
auseinander und ließen den Mond hell 
auf di e Erde und in di e Pariser Straßen 
blicken. Und e benso plö tzli ch sah Mar­
ti n zwei Polizisten von weitem auf sich 
zukommen. 

"Grilßdgil!" flusterte er nach hinten 
- denn was e r auch menschlich und 
moralisch von seinem Komplicen hal ­
len mochte: ein geistesgegenwärtiger 
llnd durchtriebener Bursche war er auf 
jeden Fal l. 

Martin blickte verz weifelt nach al­
len Seiten, w ie ei n Hase im Tre ibjagd­
kesseI. Hie r gab es kein Cafe, in dem 
sie sich hätten verstecken können, und 
die nächste Seitenstraße lag hinte r den 
Polizisten. 

"Du sags t nur ,Ja ' und guckst ge-

radeaus !" flüsterte neben ihm Grandgil. 
"Alles andere überlaß mir! " 

Die beiden Polizisten waren auf 
zwanzig Schrille heran, als Grandgil 
loslegte: 

"Wir müssen schneller gehen - die 
Herren von der Gestapo warten schon, 
weil die Sachen he ute nacht noch nach 
drüben verladen w erden sollen. Oder 
hast du Lust, die Leute zu verärgern?! 
Solange ich gu t mit ihnen stehe, kann 
ich von ihnen verlangen, was ich will! 
Bloß ärgern darf man sie nicht!" 

Jetzt waren di e Polizisten dicht vor 
ihnen. Einer von ihnen schien auf sie 
zu treten zu wollen - Martin wurde die 
Luft knapp, und über dem Magen 
drückte es, als ob das ganze Schwein 
darauf läge. Grandgil nickte ihnen 
frech zu, ohne sein lautes Schwadro­
nieren zu unterbrechen: "Räde r müs­
sen rollen für den Sieg! Führer befieh l 
- wir folgen! Heute gehört uns Frank­
reich und morgen die ganze Welt'" 

De r a ndere Po li zis t winkte dem er­
s ten zu, legte grüßend die Hand ans 
Käppi, und sie gingen weiter. 

"Jetzt sind sie weg!" sagte GTllßdgil 
gr insend . 

Er bog mit Martin in die näch ste Sei­
tenstraße ein. Martin setzte die Koffer 
ab und lehnte s ich schwer atmend ge­
gen eine Hausmauer. "Mir ist ganz 
schlech t vor Angst!" stöhnte er. 

"Es ist ja gut gegangen", sag te 
GrandgiI und steckte sich e ine Ziga­
relle an. 

"Du hast wohl überhaupt keine Ner­
ven?!" meinte Martin neidisch. 

"Nicht viel", gab Grandgil zu. 
"Oder du hä ltst wirklich zu den 

Deutschen!" ' 
"Wenn du meinst - - - !" 
"Wo hast du denn di e ganzen Re­

densarten sons t her?!" 
"Ich war mal drüben - da s teh t es 

an allen Maue rn und wo man sonst 
was hinmalen kann." 

"Na - schön! " sag te Martin. "Die 
Hauptsache ist, daß die Blauen dich 
für'n Nazi gehalten haben - und das 
haben sie." 

"Wer hat denn das Schwein geret­
leH" fragte Grandgil. 

Im Sch u lze d er N a c h t marschieren MarUn und Grandgil durch die Straßen von Paris. 
In den Koffe rn t ragen sie das schwan:geschlachtete Schwein, Ein Polizist ste llt die be lden, 
und nur durch einen Kinnhaken kann Grandg ll die Situa tion zu Ihren Gunsten re llen. 

"Al so, das kann man dir nicht ab­
streiten - das hast du getan!" 

"So ein Schwein bringt einen doch 
a uf allerhand Gedanken, auch wenn es 
tot istl" sag te Grandgil, an seiner Zi­
garette ziehend, nachdenklich. 

"Wie meinst du das?" 
"Was glaubst du , hätten di e bei den 

Bla ue n mit de m Schwein gemacht?" 
"Komische Frage ! Nalurlich hä tt en 

sie's kassier t! Mit uns zusammen!" 
"Nicht wahr?!" überlegte Grandgil 

weiter. "Nehmen wir also mal an, sie 
hdtten's kassiert, und wir konnten 
ihnen ausrücken!" 

"Was soll das nun wieder he ißen?" 
fragte Marlin. 

"Du bis t ein guter Kerl, Mar tin , aber 
Phantasie hast du nicht für e inen Cen­
time! Deshalb bringst du 's auch zu 
nichtsl Ich s telle fest, das Schwein von 
Jambier ist eben kassiert worden, ist 
im Eimerl Da hin te n Iduft esl Adieu, 
kleines Schwein von Jambierl" 

"J etz t sehe ich, worauf du 'raus­
willst!" 

" Du siehs t bei dei nem Mangel an 
Phantasie nicht, was ich für dich tue!" 

"Da bin ICh neugierig!" meinte Mar­
tin ironisch. 

"Ich schenke dir die Hälfte von dem 
kassierten Schwein. Alles, was in den 
Koffern is t, auf denen du sitzst! " 

Martin hatte sich tatsäc hli c h auf di e 
Koffer gese tzt. 

"W enn ich jetzt darauf eingehe, und 
wel).n wir nun belde das Schwe in un­
terschlagen - ich sage ausdrücklich 
,wenn' - dann - --" 

"Na?" 
"Dann bin ich in meinem Gewerbe 

geplatzt! Dann vertraut mir keiner 
mehr e twas an! Ke in Mensch! Denn 
das sp richt sich 'rum! " 

" Dann wirst du e ben anderen Leuten 
Arbeit geben ! Dann bist du durch mich 
selbständiger Unternehmer geworden ! 
Das sind die gu ten Früchte der bösen 
Taten!" 

Martin sprang auf und griff nach 
seinen Koffe rn "Mach was du willst!" 
rie f er wütend "I c h liefere mein 
Fleisch ab! Bei mir wird Ehrlichkeit 
g roß geschrieben!" 

"Du verstehst überhaupt keinen 
Spaß! " lac h te Grandgil. 

"Mir ist jetzt n icht nach Spaß zu· 
mute, und bei dir weiß man nie , wpran 
man ist!" 

"Me nschensk ind, Martin! Be i mir 
wird Kameradschaft groß geschr ieben! " 

"Das weiß man bei dir auch nicht 
genau! " sagte Martin abschließend 
und setzte sich von neuern in Marsch, 
ohne sich um Grandgil zu kümmern. 

* 
Und da nn kamen die Hu nde - einer, 

zwei, fünf - oder vielleicht zehn? Sie 
konnten es nicht genau e rk ennen, weil 
der Mond sich wieder eine Wolke vors 
Gesicht gezogt:n hatte. Paris wimme lte 
damals von herrenlosen Hunden, bei­
nahe wie Konsta nt inopel. 

Hunde rttausend oder zweihu nder t­
tausend Pariser waren beim Heran­
rücken der deutschen Armeen ge­
flohe n, und viele hatten ihre Hunde 
zurücklasse n müssen. Nun lrieben sich 
die Tie re Tag und Nacht in den Stra­
ßen umher, bette lten, stahlen. Spitze, 
Dobermänne r, Airedales, Terrie r, Dak_ 
kel, Doggen, Rottweile r - von bei­
nahe jede r Rasse gab es ein Paar. 

Und natürli c h Ba~tarde! 
Sicher hatten sie das Schweine­

fleisch gewittert - für Hundenasen 
schwebte in weitem Umkreis um die 
vier Koffer eine nah rhaft re izvolle 
Duftwolke. 



Martin fuhr erschrocken zusammen, 
als ihn etwas Lebendiges an die linke 
Waue stupste. Dann fühlten sie beide. 
daß immer wieder etwas an ihren Kof­
fern entlang strich und ihnen das 
schwere Schleppen noch schwerer 
machte. 

"Wie werden wir die Biester los?!" 
keuchte Marlin und wagte nicht, ste­
henzubleiben. 

Diesmal wußte auch Grandgil nicht 
gleich Rat. Er versuchte, die Hunde 
mit den Koffern fortzustoßen, ihnen 
Fußtritte zu versetzen. Sie wichen nur 
grade so weit aus, daß er sie nicht er­
wischte, und drängten sich gleich wie­
der heran. 

Sie waren nicht etwa bösartig oder 
drohend, aber aufdringlich und von 
zäher Beharrlichkeit. Wenn Martin, der 
Hunde für wilde Tiere hielt und nicht 
mit dem Fuß zu stoßen wagte, ihnen 
zuzischte: "Wegl Wollt ihr wohl! Ver­
fluchte Köter!", dann schienen sie das 
für Zärtlichkeiten zu halten und wak­
kelten mit den Schwänzen. 

Die Wolkenkulissen gaben wieder 
einen Spaltbreit Mond frei. 

"Das kann heiter werdeni" knurrte 
Grandgil, als er sah, wie von weitem 
noch zwei große Hunde angelaufen 
kamen. 

Er blieb stehen, setzte die Koffer ab 
und überlegte Erwartungsvoll dräng­
ten die Hunde sich um ihn. 

Dann kam ihm eine Erleuchtung. Er 
ging ohne die Koffer zur nächsten 
Haustür. Sie wal verschlossen. 

"Was willst du denn nun wieder?" 
rief Marlin mit unterdrückter Stimme 
und stellte seine Koffer auch auf den 
Bürgersteig. 

"Warte mal und schrei hier nicht 
unnütz!" sagte Grandgil und ging zur 
nächsten Tür. Auch hier hatte er Pech, 
aber die dritte ließ sich öffnen. 

Grandgil holte einen der Koffer und 
zwängte sich so durch einen schmalen 
Spalt, daß ihm kein Hund folgen 
konnte. 

"Wo willst du hin?" fragte Martin. 
"Gleich!" sagte Grandgil. 
1m Hausflur öffnete er den Koffer 

und schnitt mit seinem Taschenmesser 
zwei Stücke Fleisch ab. Er trat mit 
dem Koffer wieder auf die Straße, hielt 
mit dem Fuß die Haustür offen, wedelte 
mit den Fleischslücken hin und her, 
um die Hunde darauf aufmerksam zu 
machen - soweit das überhaupt nötig 
warl Richtig scharten sie sich auch um 
ihn und blickten mit wedelnden 
Schwänzen erwartungsvoll zu ihm 
empor. Eine Dogge legte ihm ihre ge­
waltigen Vorderpfoten auf .die Brust, 
pustete ihm aufgeregt ins Gesicht und 
versuchte, nach dem Fleisch zu 
schnappen. 

Mit kräftigem Schwung warf er die 
beiden Fleischstücke so weit wie mög­
lich in den dunklen Treppenflur und 
rief zärtlich: "Kommt, meine lieben 
Hundehen! Fräßchen, Fräßchen'" 

Seine Idee erwies sich als richtig: 
knurrend und bellend drängten sich 
alle Hunde an ihm vorbei in den Flur. 
Ein paar überschlugen sich vor lauter 
Eile, an das herrliche Fleisch zu kom­
men. Als der letzte drin war, schloß 
Grandgil die Tür, nahm seine Koffer 
und sagte: 

"Komm 1 Ehe irgendein Idiot sie wie­
der 'raus läßt!" Sie rannten davon -
so eilig, wie man mit fünfzig Pfund in 
jeder Hand rennen kann. 

"Wie hast du das bloß gemacht?" 
fragte Marlin. als sie nach ein paar 
Minuten verschnaufen mußten und 
stehenblieben. 

"Ich habe ihnen ein paar Koteletts 
'reingeworfen' , erklärte Grandgil. 

"Was?! Du kannst doch nicht ein­
fach an das Fleisch gehen!" 

"Mensch - bei deiner Dämlichkeit 
kann einem die Milz stocken'" sagte 
Grandgil mißmutig. "Loswerden muß­
ten wir die Köter - hätt' ich mir viel­
leicht von meinem eigenen Fleisch ein 
Stück 'runterschneiden sollen?!" 

"Na ja", gab Marlin zu. "Hoffentlich 
gabeln wir nicht neue Hunde aufl" 

"Ich möchte wissen, wie die Biester 
das Haus durcheinander bringen!" 
lachte Grandgil 

Sie gingen weiter, und Martin wollte 
eben sagen: "Die Hälfte haben wir jetzt 
hinter unsi", als sie an der Straßen-

• 

ecke mit einem Polizisten zusammen­
stießen. 

"Aui" rief der Polizist, den die 
scharfe Kofferkante am Knie getroffen 
batte. 

"Oh - Verzeihung!" stotterte Marlin. 
"Was haben Sie in den Koffern?" 

fragte der Polizist, sich sein Knie 
reibend. 

"Gut, daß wir Sie treffeni" sagte 
Marlin. "Wir suchen schon eine halhe 
Stunde lang nach derRuedeArchives." 

"Rue des Archives?! Da stehen Sie 
drini" 

"Nicht möglichi" lachte Marlin ner­
vös. "Hast du das gehört?'" wandte er 
sich an Grandgil. 

"Was ist in den Koffern?" beharrte 
der Polizist. 

"Also - Herr Wachtmeister - es 
hat keinen Zweck, daß ich Ihnen Mär­
chen erzähle," sagte Marlin. "In den 
Koffern ist Schweinefleisch'" 

"Aha! Dann kommen Sie mit zum 
Revieri" 

) "a1MI:s:n: rfttJI 

Polizisten. Grandgils rechte Hand kam, 
zur Faust geballt, mit kurzem Ruck 
hoch und trar haargenau die Kinn­
spitze des Blauen. Er flog ordentlich 
ein Stück in die Luft, fiel plump wie 
ein voller Kartoffelsack auf den Bür­
gersteig und blieb liegen, ohne sich zu 
rühren. 

Grandgil beugte sich über ihn. 
"Menschenskindi" keuchte Marlin. 

"Hast du ihn totgeschlagen?" 
"Kein Gedankel Nimm lieber die 

Beine in die Hand und laß uns ver­
duften. Er hat nur für 'ne kleine Weile 
genugi" 

Sie hetzten um die Ecke und die 
enge Seitenstraße hinunter. 

"Wenn - - er - - aufwacht --" 
stotterte Martin Im Rhythmus seiner 
Schritte - "dann - - nimmt er - -
seine - Pfeife - ..:..... und hetzt - -
uns - - den - - ganzen Bezirk -­
auf - - den Hals!" 

"Die - - Pfeife - - hab - -
ich - - in - - meiner - - Taschei" 
erklärte Grandgil, 

In der nächsten Nummer beginnt: 

Sie Maschinengewehre in den Koffern? 
Kommen Sie in den Keller!" 

"Nein!" wehrte Grandgil ab. 
"Unsere Freunde warten dringend 

darauf! Wir müssen weiter - die Pa­
trouille ist ja auch weg'" 

Die junge Frau war ordentlich ent­
täuscht darüber, daß sie nicht mehr 
für die beiden patriotischen Helden 
lun konnte. Sie begleitete sie vor die 
Haustür, lauschte ebenso besorgt wie 
Martin und Grandgil nach allen Seiten 
und sah ihnen nach, bis nichts mehr 
von ihnen zu sehen war. 

• 
Am steilen, mühsamen Aufstieg zum 

Montmartre müssen sie öfter halt­
machen. Und als sie gerade oben sind, 
fahren sie erschrocken zusammen: Un­
mittelbar über ihnen heult eine Sirene 
los. 

Fliegeralarml 
Sorort wird es rings um sie her 

lebendig. Fenster klirren, Türen schla-

EKK 
Marcelle D' ARLE, die bekannte Reiseschriftstellerin, gelangte als 

I 
erste Christin in das Heiligtum der Mohammedaner. Darüber 

berichtete sie-spannend und interessant - für die ZB·Jllustrierte. 
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"Was sollen wir auf dem Revier, 
Herr Wachtmeister?1 Ich e rzähle Ihnen 
ja, was ist. Heute morgen war ich zu 
Besuch bei meinen Verwandten in Ver­
rieres, und die haben mir das Fleisch 
mitgegeben, weil - weil meine Frau 
in anderen Umständen ist und gut essen 
muß. Sie sind doch sicher auch ver­
heiratet, Herr Wachtmeister - - " 

"Gleich vier Koffer voll Schweine­
fleisch für Ihre arme Frau?" saqte der 
Blaue ironisch. 

"Es muß ja lange reichen I" versetzte 
Marlin treuherzig, 

"Zeigen Sie mal Ihre Ausweise!" 
"Den hab ich" - Marlin fuhr hastig 

in allen Taschen umher - ,den hab 
ich doch tatsächlich vergesseni" 

"Dann kommen Sie mal mit zum 
Revier!" 

"Ich habe fhnen doch die reine 
Wahrheit gesagt, Herr Wachtmeister i" 
versuchte Marlin zu beschwören. "Es 
ist wirklich Schweinefleisch in den 
Koffern!" 

"Das glaube ich Ihnen sogar I" lachte 
der Blaue. "Aber wir sind so neugierig 
bei der Polizei - wir wollen ganz 
genau wissen, wo es herkommt, und 
wo es hinkommen sollte, und wer Sie 
sind!" 

"Aber, Herr Wachtmeister - -" be­
gann Marlin wieder zu flehen. 

"Schluß jetzt! Halten Sie den Mund! 
Und nun los! Zum Revier!" Er wies mit 
seinem Knüppel in die Richtung, aus 
der sie gekommen wa ren. 

Weil Marhn die ganze Zeit über 
gesprochen hatte, sah der Polizist in 
ihm den Anführer, ri chtete sein Augen­
merk hauptsächlich auf ihn und küm­
merte sich wenig um Grandgil, der mit 
ängstlich verlegenem Gesicht daneben 
gestanden und zugehört hatte, 

Das war ein Fehler - ein Fehler des 

Obwohl er beim Rennen kaum Luft 
bekam, mußte Martin laut lachen. 

Du - - bist - - ein - - ge­
ri~~ener - - Hundi" keuchte er. 

Grandgil drängte ihn um die nächste 
Ecke und blieb stehen. "Jetzt können 
wir uns einen Augenblick ausruhen", 
sagte er. • 

Eine Viertelstunde lang gingen sie 
unbehelligt durch die Straßen - dann 
hörten sie von vorn laute, taktmäßige 
Schritte und blieben stehen. 

"Eine deutsche Patrouillei" flüsterte 
Marlin. 

"Schnell hier hinein!" sagte Grandgil 
und lief eine Seitenstraße hinunter. 
Nach ein paar hundert Schritten blie­
ben sie wieder stehen und lauschten. 

Die Marschtritte klangen unvermin­
dert laut. 

"Sie kommen uns nachi" sagte Mar­
tin heiser vor Aufregung. 

,:Es scheint so", versetzte Grandgil 
und sah sich um. Der Mond schien 
grade jetzt ganz hell. 

"Werden Sie verfolgt? .. fragte aus 
dem Dunkel des nächsten Hausein­
gangs eine Frauenstimme. 

"Das ist schon möglich", sagte 
Grandgil. 

"Kommen Sie schnell herein!" for­
derte die Stimme sie auf. 

Eine junge Frau trat einen Schritt 
aus dem Dunkel hervor, zog sie in den 
Hausflur und schloß die Tür hinter 
ihnen, 

Die Schritte der Patrouille wurden 
immer lauter, waren jetzt vor der 
Haustür, gingen weiter. Marlin atmete 
auf. "Das war höchste Eisenbahni" 
sagte er. 

"Hier sind Sie in Sicherheitl" sagte 
die junge Frau. "Sind Sie vom Wider­
stand? Fallschirmspringer? Hier im 
Haus wohnen nur Patrioten 1 Haben 

gen, Schritte klappern und schlurfen. 
Obwohl die amerikanischen und eng­
lischen Flieger Paris in Frieden lassen, 
gibt es genug ängstliche Menschen 
("Es könnte ja doch mal - -I"), die 
bei jedem Alarm in einen der neuen 
Luftschutzbunker oder - wenn er­
reichbar - in einen Metroschacht 
gehen. 

Männer, Frauen und Kinder laufen 
an Martin und Grandgil vorbei. Poli­
zisten sind plötzlich da und mahnen zur 
Eile. 

Jetzt fallen die beiden mit den vier 
schweren Koffern nicht auf. weil jeder, 
der ihnen begegnet oder sie überholt, 
Koffer oder anderes Gepäck trägt. 

"Wir müssen uns auch von der 
Straße verdrücken!" flüster t MarHn. 
Immer mehr Menschen verschwinden 
in den Zufluchtsorten, die sie für die si­
chersten halten, und die Straße wird 
schnell wieder leer. 

"Hier herum I" sagt Grandgil und 
biegt um eine Ecke. 

"Wohin?" fragt Marlin. 
"ln meine Wohnung - ich wohne 

nur drei Minuten von hier," 
.. Laß die Koffer gleich hier stehen I" 

sagt Grandgil, als er die Tür aufge­
schlossen hat, und sie in den Flur ge­
treten sind_ 

Martin reißt erstaunt die Augen auf, 
als Grandgil ihn in einen riesigen Raum 
führt. So etwas hat er In seinem ganzen 
Leben noch nicht gesehen - oder 
höchstens mal im Film und dann nicht 
geglaubt, daß es das In Wirklichkeit 
geben könnte. 

Zwei Drittel des Raums sind Maler­
Atelier mit allen Utensilien der Zunft, 
Staffeleien, fertig en und angefange­
nen Bildern, Pinseln und Farbtuben. 
Der andere Teil ist als Wohnung ein­
gerichtet mit Teppichen auf dem Fuß-
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WAHRE 
GESCHICHTEN 
Ehrenmänner 

"Schult! Gauner! Lump! Ve rb re­
che rl " und wer we iH was noch a lles, 
ri e fe n a m letz.! e n Woche ne nde drei 
Männer In Llm a, zUckten ihre M esser 
und fi elen Uher den Schurkendarstel. 
le r des peru an Ischen Hörspielfunks 
her, a ls dieser das Seodeha us ve rlieH. 
Der A rme wußte ga r nicht , wie ihm 
geschah. Er l ag 1m Handumdrehen 
a m Boden, und aus dreizehn W unden 
008 sei n Blu t In die Gosse der Straße. 
Die Poli zei e rgri ff die Messe rsIe­
eher nach ei ne r ha lben Stunde. Sie 
lächelten s tolz und ließen sich ohne 
Widerstand abfUh ren. " W arum über­
Hel en Sie den ehrenwerten Don 
A guirrel" donnerte sie der V erneh­
mun gschef an. ..Wir wollten die 
HeidIn des le tzten Hörspieles rächen", 
antworte te n sie s tolzer noch, als s ie 
lachten. 

Erbo st er Hummer 
Monsieur Magnleu führte in Pa ris 

seine freundin Madeleine zum 
Abend essen aus. Madeleine gelü ­
s tete es nach Beso nderem. "Vielleicht 
HummerT" fragte Monsie ur. " J a", 
sUmmt e die Freundin freudig zu, und 
Hummern wurden gebracht. De r Wirt 
schleppte eigenhändig einen ganze n 
Ko rb voll davon a n, damit die Herr­
schaften wählten. Magnleu schnup­
pe rte verächtlich : "Sie si nd ja nic ht 
frisch." Der Patron e rgri ff dara uf 
ein pr.:lch ll ges Tie r und hielt es dem 
Gast entrOs tet unte r die Nase. " Rie­
chen Sie den mal ..... Monsieur 
roch, und .. schwa pp" zwickle de r 
Krebs, ob des Zweifels übe r seine 
Oualltä t erbost, mit sei ne n Sc he re n 
zu un d zwackte ei n gehöriges StUc k 
von Monsieur Magni eus Nase ab. 
Freun di n Ma delei ne lachte: .. Hum­
mern so ll en nicht Me nschen, sond ern 
Menschen Hummern esse n i" 

K l opfender Stie r 
Es k loplte. Senor Rivaro la, Haus­

diener einer LebensversIche rung s­
age ntu r In Zamora (Spanien), e ilte, 
um die Tü r zu öffne n. Er erwa rte te 
nä mli ch de n Chef. Abe r, 0 Schreckt 
Sta lt des Herrn Age nten stOn te ein 
wü te nde r Stier In de n Ha usDur, 
s lßrm te die Treppe hina uf und nahm 
obe n In den Büros a ll es au f die Hör­
ne r, was Ihm In den Weg ka m: -
Spiegel, Ak tens tän der, Schreibm a· 
schlnen, Stühte - nur die Anges tell­
ten nicht. Die lag ten schne ller die 
T reppe hinunte r, a ls de r Sti er hInauf­
ge rast war. Nach ei ner Stunde gela ng 
es ei nem Poll zel -"To rero", von einer 
Leiler aus durch e in Fens ter das 
Tier mit ei nem Lasso einzufange n. 
Zwei ande re muti ge Männe r konnten 
Ihm da rauf die Beine fesse ln. Nach 
drei Stunden wurde der W üte nd e un­
ter dem Beifa ll einer tause ndköpHge n 
Menge a us dem Fe ns ter gehiß t und 
ablra ns l)Q rll ert. A m u iich s h: n Tag 
s tarb e r unte r dem gl eichen Be ifall 
in der Arena. 

Die ZB bringt Im nächsten Heft : 

Seehund -Tragödie 
vor Friesland 

Hilfe für ein aussterbendes Tier 

Segelflug mit Hilfsmotor 

Licht von tausend Sonnen 
Der Mensen greift in Gottes Werkstatt 

NeuerGlanz für alte Kunst 
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2wei mu"", ei" 6 dt",ei" 
Fortsetzung von Seite 9 und die Nacht von Paris 
boden, Teppichen an den Wänden, 
einem Barockschrank, mächtigen Oh­
re nsesseln um einen runden Tisch, 
einem Kamin mit allerhand Schnörkel· 
kram auf dem Sims. In der Ecke eine 
Vase, bauchig und hoch wie der Tisch. 
vo ll blühender Forsy thienzweige. 

Eine schmal e Stein treppe mit schmie­
deeisernem Gi lter führt durch einen 
Rundbogen irgendwohin. 

"Menscht" stammelt Martin. "Wohnst 
du be i einem Maler?" 

"Ich hab' dir schon gesagt, daß ich 
se lbst einer bint" 

"Und ich hab' gedacht Stubenmaler!" 
"Da has t du fal sch gedachti" lacht 

Grandgil. 
"K uns tm a le r I" sag t Martin , fas t 

andächtig. 
Vorsichtig, wie in Sorge um den dik· 

ke n Teppich, geht e r in den AteJierleii 
hinüber. "Die hast du selbst gemalt?" 
fragt er und zeigt auf die Bilder. 

Grandgil nickt. 
"Und verkaufst sie?" 
"Natürlich I Und nicht billig!" 
"Dann geh l es dir doch gar nicht 

schlechU" 
"Hab' ich auch nicht behauptet! 

Warte mal- ich bin gleich wieder da!" 
Gra ndgil verschwindet die Treppe hin­
au f. Martin bleibt kopfschütte lnd zu­
rück. Er, der a lte Pariser, kommt sich 
plö tzliCh vor wie e in Eskimo, der aus 
seinem Iglu durch Zauberei ins Wal­
dorf-Astoria·Hotel versetzt worden ist 

Grandgil erscheint mit einem großen 
Tablett und stellt es auf den Tisch. Eine 
Kaffeemaschine, Brot. Butter, Schinken, 
Eie r. Aus dem Barockschrank holt er 
eine Flasche Wein und Gläser. 

"Setz' dich und iß'" fordert er auf. 
"Richtige r Bohnenkaffee' " sagt Mar­

tin schnuppernd und setzt sich beschei­
den auf die Vorderkante des Sessels, 
ißt geröstetes Brot mit Schinken, 
trinkt Kaffee, bleib t dabei lief in Ge­
danken versunken. 

"Dann hast du ja heute gar nicht we­
gen des Geldes milgemacht?'" fragt er 
schließlich. 

"Nein!" bestdtigt Grandgil, holt die 
fünftausend Francs aus der Tasche und 
schiebt sie über den Tisch Marlin zu. 
"Hier - die kannst du behalten oder 
dem alten, fetten Schieber wiederge­
ben. Ich fürchte, du gibst sie ihm w ie­
der!" 

"Aber warum?" fragt Martin ver­
stdndnis los. "Warum hast du das mit­
gemacht?" 

.. Aus Neugie r, oder Abenteuerlust, 
oder s tudienhalber. Ich brauche so et­
was manchmal für meine Arbeit -" er 
zeigt zum Atelier hinüber - "Als An­
regu ng. Aber ich muß sagen, ich bin 
enttäuscht! Ich habe mir eueren 
schwarzen Markt ganz anders vorge­
stellt. Noch eine Tasse Kaffee?" 

"Ja - gern - wie denn?" 
Grandg il Jacht, während er den Kaf­

fee eingießt. 
"Schwärzer! Dein Jambier ist kein 

richtiger Ke rl , sondern ein angstbib­
be rnde r Spießer und Pfennigfuchse ri" 

"Und ich?" 
"Du bist zu gutmütig und zu ehrli ch 

und zu weich für dieses Gewerbe." 
"Sag' doch lieber gleich: zu dumml 

Du hast gut reden: Weil du nich t, wie 
ich, davon leben mußt'" 

Grandgil zuckt die Achseln. "Du 
hast ja gesehen, wie ich mit Jambier 
umgesprungen bin! Wenn du es eben­
falls machst , kannst du ebenso gut le­
ben wie ich . In dieser Ze it kommt man 
bloß nach oben, wenn man rücksichts­
los und egoistisch isU" 

Martin tr inkt Kaffee , nimmt ei ne Zi­
garette und grübe lt vor sich hin. Vor­
hin hat e r Grandgil [ör einen Arbeits­
losen gehalten, de r sich ebenso schwer 
durchs Leben schlug wie er, Martin. 
und seine Boshe iten und Rücksichts­
losigkeiten damit entschuldigt. Nun 
sieh t e r, daß e r zum Narren gehalten 
worden is t, daß Grandgil wegen eine r 
Laune mit ihm gespielt und sich über 
ihn lustig gemacht hat. Aber derselbe 
Grandgil ist jetzt wieder kamerad­
schaftlich um ihn besorgt, drängt ihn , 
mehr von den guten Sachen zu essen, 
schenkt ihm Wein e in. De r ehrliche 
Martin mit seinem schlichten, ein­
gleisigen Verstand begreift überhaupt 
nichts mehr. Er fühlt , daß Grandgil un· 
recht hat, daß man mit seinem Rück­
halt anders auftreten kann als er Mar­
tin, der keine richtige Arbeit h~t. 

"Ich we rde nicht schlau daraus" , 
sagt e r zu le tzt. "Aber ganz stimmt es 
nicht, was du sagst!" 

"Ganz stimmt nie alles'" versetzt 
Grandgil und fährt scheinbar unmoti­
viert fort: .. Aber ein anständiger Kerl 
bist du, Martin'" 

Die Sirenen heulen Entwarnung. 
"Dann wol len wir ma l t" sag t Grand-

9i l aufstehend. "Es is t ja nur noch e in 
Ka tzensprung!" 

. "Ich dachte, du würdest jetz t gar 
nicht weiter mitkommen" , vermutet 
Martin. 

"Aber Jungel Ich lasse dich doch 
jetzt nicht im Stich'" 

"Ich werde auch ohne dich fe inen 
Pinke l fertig " sag t Martin , in dem die 
Wut gegen Grandgil aufsteigt. 

"Du kannst doch nicht zwei Zentner 
allein schleppen!" 

"Dann gehe ich eben zweimal!" ruft 
Martin ärgerlich. "Ich kan n dich nicht 
mehr sehen'" 

"Dann gehst du vor, und ich gehe 
drei Schritte hinter di r" , schl äg t Grand­
gi l versöhnlich vor. 

Und schließlich fügt Martin sich. 
Ohne Zwischenfall gelangen sie zur 

Rue Lepic. Aufatmend setzen sie die 
Koffer ab, und Marhn klopft an die Tür 
des Fleischers Marchandot, der das 
Schwein bekommen soll . 

Einmal. Zweimal. Nichts rü hrt sich. 
Sie konnten nicht wissen, daß Mar­

chandot und se ine Frau gerade zu die­
se r Zeit im Ke ller zwei Tonnen Koks 
über ein ebenso frisch wie schwa rz ge­
schlachtetes Kalb schaufelten , schwit­
zend und schimpfend, und dabei so 
viel Krach machten, daß sie das Klop­
fen oben nicht hören konnten. Weil 
Marchandot inzwischen mit Jambier 
gesprochen, von dem neuen Kollegen 
Marlins und se inem sonderbaren Auf­
treten e rfahren hatte, weil Meister 
Marchandot mißtrauischer war a ls 
Jambier , irgendwelche Komplikationen 
befürchte te und das Kalb deshalb si­
cher unte rbringen wollte. Konnte die­
ser Grandgil nicht ei n Spitzel sein? 

(Forlsellung fo lgt) 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN 

Xomiselt~ Hieltt? 
LIEBESBR I EFE 

Ein Liebhaber drohte seiner Freun­
din, von der er sich verraten glaubte, 
mit der Bekanntgabe ihrer Liebesbriefe. 
Sie antwortete: "Meiner Briefe brauche 
ich mich nicht zu schämen, höchstens 
ihre r Anschrift." 

INKOGN IT O 

Napoleon machte auf sei ner Fluch t 
von Moskau nach Paris in Posen Ras). 
Er kehrte in ei ner deutschen Wirtschaft 
ein. Um sein Inkognito zu wahren, 
fragte er die Wirtin, die ihn aber bei 
seinem Hinmarsch genau gesehen 
hatte : "Wo ist das französisc he Haupt­
quartier?" Sie antwortete: "Hie r, bei 
mir, Eure Majestät." 

SCHWEINEMAST 

I?er in Gesellschaft manchmal plumpe 
Ph ilosoph J ohnson ließ sich an einer 
Tafe l ein Spezialgericht, das "Ho­
botsch " (eine Art Ragout) ausgezeich­
net schmecken und äuße rte dabei. es 
munde ihm zwar vorzüglich, aber 
eigentlich sei es doch ein Fraß für die 
Schweinernast. "Lieber Doktor", sagte 
lächelnd die Dame des Hauses, "da rf 
ich Ihnen noch eine Portion vorlegen?" 

STILL, STILL I 

Fontene lle, e ine r der witz igsten und 
geistvollsten Meinne r sei ner Zeit, 
wurde fast 100 Jahre .alt. Einer un ge­
fähr gleich alten Dame leg te e r bei 
deren Worten: "Der Tod hat uns ver­
gessen", di e Hand auf den Mund und 
sagte: "Still. still!" 

DI PLOMATISCH 

Talleyrand wurde von dre i Damen, 
denen er ei nmal den Hof gemacht 
halte, gefragt: "Welche von uns wür­
den Sie zuerst aus dem Wasser ret­
ten?" - "Ah, meine Damen, Sie 
schwimmen a lle so guU" erwiderte de r 
große Diplomat. 

UNGLAUBEN 
Voltaire promenierte e ines Tages 

mit einem Hofbeam ten , der als klatsch­
süchtig bekannt war, durch den Pa rk 
von Versa illes. Da erblickten sie zu­
fällig in einem versteckten Seitenweg 
einen jungen Kavalier, der e ine be­
kannte Hofdame küßte. 

"Haben Sie das gesehen?" frag te 
hämisch der Hofbeamte. 

Darauf Voltaire: .. Gesehen habe ich 
es, aber ich glaube es nicht." 

HEILM ITTEL 

Paul Hörbige r und Johannes Hee­
sters un terhalten sich über den Schlaf. 

Hörbiger: "Bei mir is t das so - wenn 
ich nicht sch lafen kann , tri nke ich ein 
großes Glas Kognak, und wenn das 
nichts hilft, dann noch eins, hilft das 
wieder ni chts , dann eben noch eins!" 

Heesters: "Und wenn das dann auch 
nichts hilft?" 

Hörbiger: "Dann ist es mir schnuppe, 
ob ich schlafe - oder nicht!" 

Eine BIldgeschichte von Ercs 

Schluß 

Ein e Bank im Korridor 
kommt be kannt der Gaby vor. 

Sie e rwacht und g laubt eskaunt: Poste n wl nkt,s le dank t lhmk lug : J elzt Is t di e Geschichle ausl 
a ll es, all es war nur Trau ml "Vom Atom hab ' ich genug I" Gaby eilt geschwind nach H allS. 



Wie Gefährten Robin Hoods muten die Jäger an 

In die En ge getrie ben Ist ein Wild. ~ 
schwein von H unden und Jägern. Der 
Schütze spann t den Bogen und legt den 
Pfeil an zum en tscheidenden Schuft. 
Der schwac he Punkt des Tieres liegt 
oberha lb der Augen. Dort kann ein 
Pfeil - von vorn e ode r v un de r Seite 
abgeschossen-durch den dün nen K no_ 
che n so lort Ins Gehirn eind rin ge n, was 
d en a uge nblicklichen Tod zu r Folge 
hat. Nur geübten J ägern geli ngt dieser 
Melstersch u6. Die Jagd mit Pfeil und 
Bogen Ist ein mu llger und fa irer Sport , 
weil das gejagte Wild a uch eine ge­
wisse Chance hai, heil davonzukommen. 

~ Ein e W ildka t ze und ein Eb e r 
sind die Jagd beute, die hier der Farmer 
Guy Madison s tolz präsentiert. MI( dem 
berühmten Bogenschützen Howard Hili 
Ist er a uf die abenteuerliche Jagd ge­
gangen. Ihre WaUen waren Pfeil und 
Bogen. Was die Jagd so aufregend 
macht, Ist die Gewandtbelt, die man 
dazu braucht. Amateuren wird dieser 
Sport n icht empfohlen, denn das Wild­
schwe in ka nn sehr gefä hrlich werden, 
wenn es nicht mit dem e rsten Sch uß 
e rleg t wi rd. Howa rd Hil i ha t sei ne 
za hlre ichen Abent euer in dem Buch 
" Hun lln g the hard way" besc hrieben. 

Mit dem Pfeil, 
dem Bogen • • • 
In vielen Mensche n schlummert der Hang zum Aben­
teuer. Aber wo hat man In unse rer Zeit der Maschine n 
und der Automatis ierung noch Gelegenheit dazu! In 
Kallfornlen kann man ein echtes Abenteuer kaufen. Man 
bestellt sich den bekannten Bogenschützen Howard Hili 
auf seine Farm und geht mit Ihm auf die Jagd. Aber diese 
Expedition hat nichts gemeinsam mit den "abenteuerli­
chen" schwerbezahlten Großwild jagden In Afrika, wo 
Millionäre aus Flugzeugen oder sicheren Wagen das 
Wild abknallen. Die Jagd mit Pfeil und Bogen Ist für d ie 
SchUtzen äußerst gefährlich und erfordert ganze Ker le. 

Noch näher herangepirscht hat sich der Jäger. 
Fiebernd wartet er auf eine kleine Wendung des 
Kopfes, damit er seinen Schuß anbringen kann. 
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Europas größte Baustelle, das Pumpspeicherwerk Geest hacht, wie es na ch der Voll endung au s der Vogel­
pe rspektive aussehen wird. Mit einer Leistun g von zunächst "nur" 105000 kW wird es zur Decku ng des Strombedaris 
In Zelte n der größlen täglichen Kraftwerksbelastung und bel plötzlich auftretenden Störungen eingesetzt. Nach dem 
Voll ausbau wird das Werk sogar 580 000 kWh am Tage abgeben. Das 3,3 Millionen cbm fassende Speicherbecken wird 
nachts in 91/ 1 Stunden vollgepumpt. TagsUber läuft dann das ,Wasser durch die Turbinen und erzeug t Strom. 

Blick auJ das riesige Becken , in dem die Planierungsarbelter wie kleiDe Ameisen wirken. Erst End e dieses Jahres 
wird das \Verk Geesthacht Strom liefern können, da kUrz lieh durch ein Unwetter erheblicher Schaden angerichtet 
wurde. "Dieser \Volke nbruch hat uns mit den Arbeiten am Pumpwerk um rund zwei Monate zurückgeworfen", 
erklärte der Technische Direktor der HEW (Hamburger Elektrizitätswerke), Dr.-Ing. Richard Fische r. Nach den 
Worlen Dr. Fischers beläuft sich de r Cesamtschaden durch das Unwetter auf welt über eine halbe Million Mark. 
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Bei 6eesthac 
K un: hinter Geesthacht an der Bunde sstraße 5 

zwischen Hamburg und Lauenburg dehnt 
sich Inmillen von KIefernwaid ein hoher Wall 
aus gelbem Sand. Ein gleichmäßiges Motoren­
gebrumm erfüllt die ganze Umgebung, das 
dröhnend anschwillt, wenn man den Sandwall 
erstiegen hat. Sand . .. Sand . . Sand .. 600 m 
Im Umkreis nichts als unebener, zerfurchter 
Sand, durch den sich merkwürdige, p ilnzerähn­
liehe Fahrzeuge, Raupenbagger uni! LKW's 
schieben. Die Hamburger Elektrlzlt~tswerke 
bauen hier das größte Pumpspeicherwerk 
Deutschlands, um den stetig steigenden Bedarf 
an Elektrizität In Zukunft befriedigen zu kön­
nen. Auf dem etwa 80 m hohen Geestufe r, das zu 
zwei Drillein aus reinem Sand besteht, wird e in 
Wasse rbecken mit einem Fassungsvermögen 
von 3,3 MIllionen cbm In den Sand g egraben, 
den man g leichzeitig zum Aufschüllen des Dam­
mes benutzt. Am Elbufer entsteht das Stromhaus 
mit den Turbinen, die aus dem künstlichen See 
gespeist werden sollen. Ein Stauwerk In der EI­
be sorgt fUr einen ausgleichenden Pegelstand, 
der notwendig Ist, um das Speicherbecken 
ohne Schwierigkeiten auffüllen zu können. 

Pl anie rungsar beilen am Sp eicher becken. Noch kann 
man sich gar nicht vorste llen, daß dieser See e inmal die Stadt 
Hamburg mit Energie versorgen wird. 2,5 Millionen cbm 
Sand mUssen bewegt werden und e twa 185 Millionen Mark 
wird die Baus telle der Superlative insgesamt verschlingen. 



t dröhnen 7000 PS 
185-Millionen-Riesenbauprojekt 
2,5 Millionen cbm Sand in Bewegung 

: 

Gewallige RohdeHungen müssen ve rlegt we rd en. Sie soll en das IUr die Aulfüllung 
des Beckens nötige Wasser aus der Eibe heraufpumpe n, bzw. e s wie der In die Eibe ab­
lassen, wobei das Wasser das Krafthaus an der Eibe I>ass lert, wo mit seine r Hilfe dann 
Elektrizität e rzeugt wird . Gigantisch ist das Bauvo rh aben, völlig ne u die Arbeitsweise und 
die Mittel. Das großartige Werk wird der ganzen Gegend e in ne ues Gepräge gebe n. 

Dreißig Kipp-Lastwagen befördern die Erd­
massen, die 1m Rahmen des Bauprogramms bewegt 
werde n mü sse n. Das ents tehend e \Vasserbeck en 
wird 3,3 Millione n cbm haben . Ein wesentliche r 
Faklo r unte rscheidet Geeslhacht von anderen 
Stauseen, auße r de r Besonderheit se iner Arbeits· 
we lse. Das Becken wird nicht wie meist in den 
Fe lsen ge sprengt , sonde rn In den Sand gegraben. 

Im Rückspiegel Ist das k onlenlrle rte Gesi cht 
des Euklld-Fahrers zu sehe n. J e weils zwei Stunden 
daue rt nur se ine Arbe Itssch icht, aber in dieser 
Ze it muß er voll und ganz a uf seinem Poslen sein 
und das schwere Raupenfahrzeug durch den Sand 
fahren , schürfen , Jaden, entladen und wieder 
schU rlen, Das Ist eine schwere Arbeit, die an 
Cels ' und Körper sehr h9he Anford erungen stellt. 

A lle zwei S'unden Ist Schleh'wechsel. Die 
Fahre r de r ame rikanischen SchUrlkObelra upe "Eu­
klld" lösen sich ab und tauschen gegenseitig noch 
schnell ein paar Ratschi li ge a us. Mannsboch s ind 
die Rä der dieses Fahrzeug-Unge tüm s. Allein die 
Bereifung koste t 50000 DM, von dem Preis des 
komple tten Fahrze ugs ga nz zu schweigen. Der Auf­
wand Ist groß, aber der Nutzen wird größer se in. 

Das Kralth aus a n der EI be Ist noch Im \Ve rd en. Ende 1955 wurde mit dem Bau der 
riesigen Anlage begonn en. Ende die ses J ahres soll s ie fertig sein. Unermlldtl ch , Tag und 
Nacht , dröhnen hier di e Mo toren, zischen die Schweißbre nne r, hallen die Anwe isung en 
der Inge nie ure zu de m Besuche r herübe r. 8000 Arbeiter s ind hier beschä llig t. Das Becke n 
tau f dem Be rg) wird nach de r Fertigstellung 16 m tie f, 600 m lang und 500 m bre it sei n. 
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Briefpost Jst wich tig! Auch für die 
8lnnenschlHer. Doch woher ne hmen , we nn de r 
Postbote nicht zu Ihnen vordringen kann l 
Sie wi ssen, wlel In vielen Gasts tätten habe n 
sie "Briefkästen". Da sehen s ie de nn na ch. 

Junge. Junge, die .. spicke n " abe r! Die machen noc h den 
" landratten" was vor. Wo die das bloß gelernt haben? - Sc hilfe r· 
kinder haben Ihre eigenen Sc hul en. Si e können darin a uch wohnen, 
während Ihre Elt ern unte rwegs si nd . An Bord müssen s ie scholl 
früh mith elfen, was sie gern lun . Denn s ie haben ihre n Span da ra n. 

Bei Niedr1°gwasser 

um d1°e Lorele1° 
80000 Menschen leben bei uns auf Binnen­

schiffen und mächtigen Schleppkähnen 

1S 000 Schifte gibt es auf den deutschen Binnengewässern. Auf 

ihren Planken sind Männer, Frauen und Kinder zu Hause. Das 

leben d er BInnenschiffer unterscheidet sich wesentlich von dem 

der landbewohner und ist alles andere als nur bes(.haulich. 

Da gibt es Zeitsorgen und Wasserstandsprobleme. Und der 

Eisgang ist für sie fast gefährlicher als für d ie Secschiftahrt. 

Bimm. blmm. der Kaulmann is' da! Na türli ch kommt er Ins Haus - ~ 
Verzei hung, a ns Schilf. Das ist se in Dienst am Kunden . Er hat zu bieten : 
\Vü rs te, Schinken, Konserven und KarloHe in . Se lbs tve rständlich auch Rum , 
Nadeln, Nä hgarn und Bo rd schuhe. Die SchIHe rfrauen brauchen nur 
Wünsche Zu ä uße rn und - zu bezahlen . Sie haben es darin ge nauso 
bequem wie Ihre "ländlichen Koll eginnen" in Städle n und Dörfern . 
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.A Im Morgengraue n 
II chle n die Binnen· 
schiHer die Anker, 
Die Kellen ra sseln, 
die Welle n gluckern, 
auf geht's, dem Be· 
stimmungsziel enlg e­
gen . Im Gegensatz zu 
den Ka meraden auf 
See ma che n die 
SchiHer fiber Nacht 
an besllmmle n Liege­
plätze n Ha ll . Abe nd 
für Abe nd Hnllen s ich 
da vi ele Schiffe zu­
sammen. Die Besat­
zungen ke nne n sic h 
als gute Nachbarn. 

Laßt lIallern . was ~ 
nattern kann! Wäsche 
an Bord Ist kein Pro­
ble m. Da Is l Wasser, 
da sind Botti che un tl 
' Vannen, und ei n 
T rocke nboden wird 
nichl benöllgl. Der 
Wind übern immt die­
ses GeschIHt. Wenn 
e r zu he fllg w('ht , 
kann es Verluste ge· 
ben. Da rtun mü sse n 
die Wäsches Hlcke 
rec ht sorgfallig fest­
gek la mm ert we rd en. 



HANS KADES 

Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

8. Fortsetzung 

Und diese Weil war nicht seine 
Welt. Auch die Welt derer irgendwo 
im Schützengraben war nicht seine 
W eil. Der Krieq war bestimmt nicht 
seine Welt. Aber auch die Freude war 
nicht mehr seine Welt. Er hatte viel 
zuviel zerschlagene, viel zuviel ge­
fdille Menschenschicksale , e r hatte 
viel zuviele Trümmerhaufen gesehen. 
Aber e in Satz Eitles war für ihn 
wichtig: Kann man vom Büche rschrei ­
ben leben? - das war der vernünf­
tigste Satz des Nachmittags. Und es 
war gut, daß jetzt anstelle eines Strei­
tes handfeste Kaufmannsfragen ihre 
Antwort fanden. 

Arnolds aufmerksame Ruhe änderte 
die allgemeine Stimmung. Helen faßte 
s ich wieder und unterdrückte ihren 
Wunsch, EItle lächerlich zu machen. 
Lisi war verwundert über Arnolds 
Weise, sich seinem leben sicherlich 
nicht sehr verhafteten Gedankengän­
gen hinzugeben, und Nobile bewun­
derte insgeheim die Lebensart des son­
derbaren Mannes, der so wenig Schwei­
zerisches an sich hatte und der ihm 
dennoch besser gefiel als Egon Eitle, 
dessen engen Geist er schon seit lan­
gem still verachtete. 

Als am Nebentisch jetzt störend laut 
Schweizerdeutsch gesprochen wurde, 
stand Helen au f, ging zu ihrem Vater 
und bat ihn, ebenfalls französi sch zu 
sprechen: Herr Naudeau dürfte doch 
wohl nicht von de r Unterhaltung aus­
geschlossen werden, Frau Poßhard , die 
das Schweizerdeutsch nur schlecht 
sprach, folgte dem Wunsch ihrer Toch­
ter und bat Arnold um Entschuldigung. 

"Entschuldigung?" ließ s ich hie r 
Herr Scheufeli vernehmen. "Entschul­
digen müssen wir uns nicht, wenn wir 
unsere Sprache sprechen. Entschuldi­
gen müssen sich die Schwyzer, die sie 
nicht können ." 

Einen Augenblick lang herrschte er­
schrecktes Schweigen. Diese Bemer­
kung war so unangebracht, daß sie wie 
etwas bösartig Fremdes wirkte. Helen 
setzte sich und sah erschrocken Amold 
an, der ihren Blick suchte und dann 
den Kopf senkte. Er sah Naudeaus Ring 
an sei ner Hand und dachte, wie oft 
wohl noch Naudeau beleidigt werden 
sollte. Und so war es der Gedanke, daß 
ja Naudeaus Wesen hier dauernd als 
rrdgwürdig angegriffen wurde, der ihn 
erzürnte, Denn auch Naudeau hatte 
niemals Schweizerdeutsch gekonnt. 
Er wendete sein Gesicht Scheureli zu 
und fühlte, daß er nun e twas Grobes 
erwidern werde, a ls Herr Poßhard mit 
lustiger Stimme dazwischenkam und 
allem eine heitere Wendung gab. 

Er erziihlte, daß sein Stiefbruder sei­
ner Frau schon seit Jahren vorhalte, 
daß sie sich zu wenig ums Schweizer­
deutsch bemüht habe ; es sei nun mal 
das Steckenpferd der Scheufelis, bo­
denständig und altem Brauchtum zu­
getan zu sein. Man solle seinen Vor­
schlag als den eines guten Schweizers 
nehmen. 

Arnolds Laune war jetzt vollständig 
verdorben. Es erschien ihm alles lä­
cherlich, was hier geschah. 

Arnold hielt das nicht mehr aus, Er 
fühlte sich übel, wie an jenem Tag in 
Hamburg, als er vom Rauch und Ent­
setzen vergiftet war. Er fühlte sich von 
a llen Menschen angewidert, von ihrer 
Dummheit verfolgt, von ihrem bloßen 
Hiersein beldstigt. Helen tat ihm leid, 

Be i e ine m Bombe nang riff wird d e r Schweizer Schrifts te lle r Naudeau 
Rolle , d e r bes te Freund des d eutsch e n Fro nturlaubers Arno ld H e lm, in 
Hamburg getötet. Heim, der den Freund tot auffindet, übergibt einem 
Friedhofwärte r die nötigen Aus w eispapiere . Dabei kommt es zu e ine r 
Verwechslung: der Alte träg t nicht Rollt!s, sondern Heims Namen in das 
Totenre gis te r e in. Damit is t H eim - d e n Urkunde n nach - gestorbe n. 
In Wirklichke it fährt e r abe r mit d e n Ausw eisen seines Fre unde s in die 
Schweiz, nach Ca s tag nota , d em Familie nwohnsitz d e r Ro Hes. Jean, d e m 
alten Dien e r d es Hauses, v ertraut e r s ich an. Ge me insam beschließ en sie, 
daß Heim unter Jeans Obhut die Beendigung des Krieges abwa rten solle. 
Heim wird daher als Naudeau Rolle polizeilich gemelde t und lernt eines 
T a ges H e le n , die anmutige Tochter seines Nachbarn Po ßhard, k ennen . 
Er fUhlt s ich zu d e m Mädch e n sehr hingezoge n, möchte es a be r nicht in 
sein v e rworre nes Gesch ick e inbezieh e n. Kurz vor W e ihnachte n kommt 
es dann doch zu e ine r Aussprache. Die be lden junge n Leute v e rabre d en 
sich. Einige Wochen danach empfängt Arnold Heim den Besuch Ms Ver­
legers Koch e r, de r ihn zur Nied e rschrift se ine r Erle bnisse a nregt. Zu 
H elens Ge burts tag finde t e r sich s päte r im Hause Poßhard e in. Er v e rmag 
aber k e ine n rechten Ko ntakt mit d en d o rt sch o n A nwesende n zu find e n , 

daß er sie mit seinem plötzlichen Weg­
gang erschrecken mußte. Er hätte nicht 
dorthin kommen sollen, wo Eitles und 
Scheufelis beieinander saßen, und er 
hätte vor a llem nicht dorthin kommen 
dürfen, wohin ihn seine Sehnsucht 
trieb. 

Man war ers taunt, a ls e r aufs tand. 
"Aber Signore, Sie werden uns doch 

nicht so schnell das Vergnügen Ihrer 
Gesellschaft nehmen! " sag te Nobile, 

"Und dei Gehei mn isses wege n? -" fragte 
sie ein wen ig Jronbch. A rnold bot He­
le n eine Zigarette a n und sag te dann 
l ögernd : "A uch des Geheimnisses wegen," 

und Arnold bemerkte, daß er die 
Wahrheit sprach, Er hätte ihm dafür 
danken mögen. Helen war blaß, als sie 
ihn bat, noch länger zu bleiben. "Eine 
Stunde sind Sie jetzt bel uns, Was ist 
denn eine Stunde? -" 

Ja, was ist eine Stunde, wenn man 
sich vie le Wochen Tag und Nacht nach 
dem angebeteten W esen sehnt? Ar­
nold war aufgestanden, Er konnte 
nicht mehr zurück und genoß den 

CopyrlghL Promctheus-Yerleg, Gr6benttll 

Schmerz, in dessen Tie fe e r mit aller 
Bewußthei t sah. Es war ein stürmischer 
Schmerz, und es war eine Lust, den 
Schmerz nun gänzlich auszuschreiten. 
Er wandte sich wie im Traum andie an· 
deren. hörle wie durch einen Schleier, 
daß man ihn zurückzuhalten versuchte. 
Er küßte Helen vor der Tür, schon halb 
im Garten, stumm die H and und stieg 
über den Schnee den Berg hinan zu 
Naudeaus Haus. e in Fremder, in aus­
wegloser Fremde. von schmerzlichen 
Gedanken aufgewühlt und gequält. 

XIX. 

Die Tage und Wochen nach Helens 
Geburtstag wurden von Amold inzwie­
spältigem Zustand erlebt. Er empfand 
ei nen Trotz, der ihn, mehr als er es 
wollte, von den wenigen Menschen 
entfernte, die ihm nahestanden, Er 
wurde manchmal über sich ärgerlich, 
gereizt fragte er sich, ob er nicht sel­
ber schuld sei an aU dem Mißmut. Dann 
sagte er sich, daß er hier vor etwas 
stehe, dessen Deutung ihn härter ma­
chen konnte, sicherer in alt der Zu­
kunft, die noch vor ihm lag, Empörung, 
Verachtung, was waren sie für eine 
Kinderei, da es nun einmal verschie­
dene leben gab. gefährdete und be­
hütete, große und kleine, enge und 
weite. 

lange überlegte er sich's, mit seiner 
Lauheit kämpfend, dann wieder von 
Gründen überzeugt, bis er sich eßt­
schloß, zweierlei miteinander zu ver­
binden. Er setzte s ich und schrieb auf 
einem Blatt Papier Gedanken nieder, die 
e r nach des Verlegers Rat zu einer Ge­
schichte gestalten könnte, Ordnung 
wollte er damit gewinnen, seine Flucht 
erzählen, Dunkles in Klarheit Wirrnis 
in beschreibende Gelassenheit verwan­
deln, 

Arnold war erregt, als er die Notizen 
niederschrieb. Freude erfüllte ihn nach 
den ersten Zeilen, a ls er erkannte, daß 
er schreiben konnte, daß ihm die Worte 
von der Feder nossen, daß es ihm ging 
wie damals, als Naudeau den Stil sei ­
ner Briefe lobte. Ein paarmal verän­
derte er noch die Art seines Gestal ­
tens; ers t schrieb er alles in Ichform, 
dann entschloß er sich zur dritten Per­
son, zum Abstand-Halten, schob das 
Schicksa l seines Helden von dem eige­
nen weg, 

Anfang März kam Helen und besuchte 
ihn, Sie saßen einander in der Halle 
gegenüber. Sie In heller FrUhlingsbluse 
und kurzem Rock über dünnen Strümp­
fen. Er mit einem Pullover, von der 
Sonne noch unberührt. 

"Du sitzt hier im Haus. Es wird Früh­
ling, Naudeau, Jeden Tag hatte ich ge­
hofft: heute wird er kommen, dich zu 
einem Spaziergang zu holen. Naudeau 
kam nich t. Ich machte die Spaziergänge 
a llein. Auch euer Garten war leer, Was 
hielt dich ab?" 

" Ich arbeite", sagte Arnold. Er fühlte, 
daß er stolz war, als er das sagte, 

"Der neue Roman?" fragte Helen. 
"Wenn man's so nennen will", ant­

wortete er, 
"Das ist fein", sagte sie. 
"Es kam überraschend", ergänzte 

Arnold. "Der Verleger Kocher war da, 
wo llte eine Geschichte zwischen zwei 
Welten, eine Geschichte zwischen Krieg 
und Frieden. Einer, der das erlebt hat, 
den Krieg und den Frieden, der sollte 
das schreiben. Und deshalb - auch 
deshalb habe ich dich - nicht gesehen." 
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"Und des Geheimnisses wegen? -" 
fragte sie ein wenig ironisch. 

Arno ld bot Helen eine Zigarette an 
und sagte zögernd: 

"Auch des Geheimnisses wegen." 
Oabei dachte er, 9aß er jetzt da ran war, 
das Geheimnis sorgfältig aufzudecken, 
und daß es gut war, daß er je tzt nieder· 
schrieb, was einmal erklären konnte, 
was er an Lügenhaftem getrieben hatte. 
Er fragte sich, ob e r sich nicht viel· 
leicht deshalb jetzt a lles von der Seele 
schrieb. 

"Ja", wiederholte er nachdenklich, 
"auch des Geheimnisses wegen." 

"Dann hat dein neuer Roman also 
mit deinem Geheimnis zu tun, und man 
wird es einmal e rfah re n." 

"Ja, du wirst es einmal erfahren." 
"Wird das lange dauern?" 
"Lange?" wiederholte Arnold ge· 

dehnt. "Bis der Krieg zu Ende ist. Ist 
das lange?" 

Helen antwortete nicht, streifte ihre 
he llen Handschuhe über und stand auf. 

"Ich freue mich, daß Naudeau Rolle 
arbeitet" , sagte sie. "leh freue mich 
sehr darüber. Begleitest du mich bis 
zur Straße?" 

Im Garten blieben sie nebeneinander 
stehen. Eine grüne Smaragdeidechse 
huschte auf der Stein pla tte hinüber 
zur Bambushecke. Sie sahen schwei· 
gend den Hang hinunter, wo gelb und 
weiß die Arkaden und Wände der Vii· 
len und Palazz i schimmerten. 

Die Mona te März und April vergin· 
gen in Gleichmaß und Ruhe. Der Som­
mer stieg herau f und warf den süßen 
Duft der Glyzinen in den Brand, der 
über Hängen und Mauern flammte. Ar­
nold saß tagsüber au f der Freitreppe 
jm Garten, wo von blauen Winden und 
wildem Wein Schatten fielen. Hinter 
diesem Schirm saß e r und schrieb und 
ach tete wieder der Zeit, die hier Nar­
zissen auf die Wiesen streute. 

Indes bald erfaß te ihn erneute Un­
ruhe; er fürchtete, mit dem, was er sich 
vorgenommen, nicht fertig zu werden, 
bevor der Krieg zu Ende ging. Die ner­
vöse Spannung, die ihn im Winter nicht 
mehr gequält hatte, war wieder da. Nur 
die Arbeit lenkte ihn zu Hause etwas 
ab. 

Abends traf er sich mit Helen, ging 
mit ihr spazieren, sprach über dies und 
das. Das waren die schöns ten Stunden. 
Anfang Mai wurde er von Vater Poß­
hard für den Abend auf die Dachter­
rasse geladen. Dort saßen sie in niedri­
gen Korbs tühlen. Per lmutterfarbenes 
Licht lag über der Landschaft. Lugano 
strahlte wie ein Kronleuchter. Hauch­
fe ines Singen von Geigen tönte herauf. 
Sie sprachen über den Krieg, über die 
Unvernunft der Menschen, die ihre 
Gefühle nicht zügelten, lobten die 
Schweiz, philosophierten über Gott 
und den Sinn des Ganzen. Ja, Papa 
Poßhard war ein kluger Mann. Uber 
alles hatte er nachgedacht. Er miß­
tra ute dem Staat, liebte die Heimat, 
vergötterte die Familie, schätzte Freun­
de, verachtete das Dynamitzeitalter 
und war sich dessen bewußt, daß sie 
alle in einen Abgrund starrten. 

xx. 

Wochen verg ingen. Der Garten 
blühte. Das Gras wuchs. Eine Regen· 
zeit kam, die acht Tage dauerte, Bäche 
stürzten vom Himmel. Dann flog Wind 
übers Land, wusch den Himmel blau, 
heiße Sonnentage fielen ein. Arnold 
trug sich den Liegestuhl in die Bam­
bushecke im Garten und arbeitete in­
mitten der grünen Wildnis. Abends 
traf er Helen. Einmal küßte er sie. 

Ein paa rmal kam er auf das Flach­
dach und besuchte dort Herrn Poß­
hard und die Frauen. Er blieb immer 
bis Mitternacht. 

Dann feie rten sie di e Verlobung Lisis 
mit Simon Nobile. 

Zwei Tage später kam Jean in Ar­
nolds Zimmer, wo e r sich gerade ra­
sierte, und überreich te ihm einen Brief 
de r Schweizerischen Militärkomman­
dantur in Bern . Arnold riß das Kuvert 
auf, zog den Bogen heraus und las: 
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An Herrn Naudeau Rolle, 
Castagnola. 

Wir ersuchen Sie, si ch zwecks Uber­
prüfung Ih res MiJiWrdienstverhält­
nisses bis zum 20. JuH 1944 in Bem 
bei obiger Dienststelle einzufinden. 

Arnold las das zweimal und gab 
dann Jean das Schreiben. Jean las es 
mehre re Male. Arnold sagte: 

"Erst in fünf Wochen. Sehr dringlich 
scheint die Geschichte nicht zu sein." 

J ean starrte vor sich hin und sagte 
nichts . 

"War Naudeau eigentlich je in Bem? 
Hat er einmal mit den Militärbehörden 
zu tun gehabt?" 

"Ich weiß nichts davon" , antworte te 
Jean. 

"Ich auch nicht." 
"Das ist keine große Sache", meinte 

Jean und gab das Blatt zurück. Arnold 
zog die Brieftasche heraus und steckte 
es hine in . 

in sich wahr, die ihn nicht froh er 
machte. Ha tte e r früher H itze wie eine 
Hülle empfunden, die sich schützend 
um das sich bedroht fühl ende Leben 
legte, so machte ihn jetzt die Glut ner­
vös. Die Kriegsnachrichten beunruhig­
ten ihn. Spannung erfü llte auch diese 
abgeschiedene, vor Hitze flimmernd e 
Welt, in der Lorbeergeruch an ferne 
Gräber gemahnte. 

Eines Abends begegnete er Herrn 
Poßhard, der, weiß gekleidet, mit einem 
bre iten Panamahut auf dem Kopf. die 
Straße einherspazierte. 

"Kommen Sie mit mir" , sagte de r, 
"trinken wir einen Wein auf dem Dach. 
Meine Damen sind a lle ausgeflogen ... 
Spielen Sie Schach?" 

"Ich spiele selten Schach. Aber wenn 
Sie wollen , dann spiel' ich heute 
Schach." 

"Ach wasI" sagte Poßhard und unter­
hakte Arnolds Arm. "Kommen Sie mit, 
und wenn Ihnen das Schach keine 

Gammastrahlen, Jene Ausstrahlungen, d ie beim Zerfall radi03ktlver Elemente ab. 
gesondert werden, ähneln In vieler Hinsicht den Rtintgenstrahlen und zeIchnen si ch 
durch besondere .. Härte" aus. In d er Mediz.in werden sIe bereits mit Erfolg In d er 
Krebsbekämpfung eingesetzt. Diese Strahlen haben aber noch eine weitere gute 
Eigenschaft: Sie vernichten Jene Ballterl en, die fUr den Verderb so vieler Lebens· 
mittel verantwortlich sind. So besteht lum BeispIel d ie Aussicht, daß wir schon In 
naher Zukunft nur noch Milch bez.ie hen werden, die mit Hilfe von Atomstrahlen 
keimfrei gemacht wordon Ist. DIe Strahlung ist dabei so b emessen, daß d ie schäd­
lichen Keime und Ballterien gettitet werden, die Milch selbst aber keine rad ioaktIven 
Spuren flufwcist. Eine weite re Mtiglichkeit bietet sich an, wenn es darum g eht, 
empfindliche Nahrungsmittel, Fleisch oder auch Fisch u. a., keimfrei IU mach en. Ein 
Braten,. der d er richtigen Dosis von Gammastrahlen ausgesotlt wird, hält si ch wie ein 
ti efgefrorenes StUck. Bed eute nde Vorteile ergeben sich VOr allem auch fU, die Kon­
servierung in Dosen, b ei d er b isher noch Immer Zusätze be lgegoben werden müssen, 
deren Bodeutung fUr die Gesundheit lumlndest stark umstritten ist. Durch eine kurlo 
Atombestrahlung ließe sich auch vorhindern, daß Kartoffoln oder Zwiebeln Keime 
treiben, durch d ie ihre Substanl während des lagerns wesentlich verringert wird. 

"Das ist keine große Sache. Ich bin 
siche r, daß das keine große Sache ist", 
sagte er und tauchte den Pinsel ins 
Wasser, um sich nochmals einzuschäu­
men. "Da fahre ich eben in einem Mo­
nat nach Bern und höre mir an, was 
man dort sagen wird." 

"Warum soll te Naudeau Rolle nicht 
nach Bern fahren? Warum nich t?" ver­
setzte Jean mit überbetontem Gleich­
mut und ging zur Türe. 

XX I. 

Vom ersten Juni an wälzte sich 
schier unerträgliche Hitze ins Land. 
Die Sonne strahlte von einem Himmel, 
der mittags dunstig wurde von all 
den Wasserdämpfen, die aus See und 
Wäldern stiegen. In den Gärten der 
Villen berieselten sich drehende Spren­
ger den Rasen und die schmachtenden 

"Maml, Im Bad si nd Dur reine Hand­
tUcherl narr Ich eins benutzen l" 

Blumen. Menschen und Tiere suchten 
schattige Plätze. 

Arnold gab seine Arbeitsstätte im 
Bambusgehege auf und zog sich in 
sein Zimmer zurück, wo die Kastanien­
bäume ihre Zweige wie ein Dach über 
die Fenster bre iteten. Aber auch hier 
konnte er nur den halben Tag lang ar­
beiten, dann war er erschöpft. Sein 
Körper war die trop ische Hitze nicht 
gewöhnt. Er nahm eine Veränderung 

Freude macht, dann reden wir übe r 
irgend etwas." 

Auf der Dach te rrasse angelangt, se tz­
ten sie sich. Poßhard läute te der Be­
diensteten. Er bestellte Weingläser, den 
Wein und ein Schachbrett mit Figuren. 

"Also spielen wir doch Schach?" 
"Wenn Sie nicht zu müde s ind. Sie 

haben Schatten um die Augen." 
" Ich bin nicht mehr müde. Ich war 

den ganzen Tag über müde." 
"Bitte machen Sie die Flasche auf, 

oder geben Sie mir den Korkenz ieher, 
Babe ttli. So, das wird guttunt" 

Poßhard füllte die Gläser. Sie s ti eßen 
an und tranken. Das Mädchen ver­
schwand auf de r Wendeltreppe. 

"Das gib t neue Lebensgeiste r. Viel­
leich t kommt auch noch ein bißehen 
Wind von oben. Jetzt ziehen Sie an I" 

Arnold schob den Königsbauern vor. 
"Ei siehI" sagte Poßhard. 
"Ich verstehe wenig." 
"Nur das Spielen nicht wichtig neh­

men! Spielen ist Spielen. Trinken Siel" 
Arnold trank. Sie legten ein paarmal 

die gekrümmten Zeigefinger auf ihre 
Figuren und schoben sie. 

"Jetzt mit dem Damenspringer vor, 
das gibt einen Angriff, der sich sehen 
lassen kann." 

"Kampf ist doch was - Schönes. Sie 
werden mich schlagen." 

"Eine Art, sich auszutoben." 
Arnold lächelte, drehte sein Glas 

zwischen den Fingern. Naudeaus Ring 
glänzte. Ein Lampion pendelte kaum 
sichtbar hin und her. 

"Es kommt der Bergwind. Sie s ind 
am Zug. Lassen Sie sich Zeiti" 

Sie spielten weiter, nippten hin und 
wieder an ihren Gläsern und sprachen 
wenig. Das Spiel wuchs sich zu einem 
findigen Kriegszug aus, der ihre Auf­
merksamkeit gefangennahm. Arnold 
hatte schon zu Beginn gemerkt, daß e r 
einen geübten und überlegenen Feld­
herrn vor sich hatte. Er en twickelte 
langsam seine Ste llung und versuchte 
sie gegen gefährliche Angriffe abzu­
schirmen. Aber er wurde nervös, und 
Poßhard bedrängte ihn erbarmungslos. 

"Jetzt haben Sie um einen Zug zu 
spät den Läufer frei gemacht. J ede Be­
wegung klug, ein Positionsspieler wie 
er im Buche steht, vorsichtig mit jedem 
Zug, und am Ende doch - verloren." 

o 

"Lassen Sie mich In Ruhel Se he n Sie 
denn nicht, daß Ich arbeite'" 

Arnold rieb sich mit dem Taschen­
tuch die Stirn. Sein Tun war bedroht; 
er war in Zeitve rlust gekommen. 

"So geht es", sagte er, "so geht es!" 
Nach weiteren fünf Zügen war er matt. 
"Noch mal eine?" fragte er und ver-

suchte ein gleichmütiges Lächeln. 
"Revanche, wenn Sie wollen", ver4 

setzte Poßhard und füllte die Gläser. 
"Spüren Sie den Monte-Sre-Wind? 

Das tut gut." 
Arnold zog an. Er wußte, daß er auch 

diese Partie verlie ren würde, und hatte 
sich damit abgefunden. Er wa r wieder 
müde, sah abgelenkt zum Himmel, wo 
eine Sternschnuppe in roter Bahn aur 
den Monte Gradicioli niederfuhr. Für 
einen Augenblick war der Horizont in 
Feuer getaucht. Dann flimmerte wieder 
nur die gewölbte Unendlichkeit. 

"Schön das I" sagte Poßhard und hob 
das Gesicht nach oben. "Gut so mit 
dem Königsläufe r, jetzt hat Ihr Angriff 
e in Gesicht." -

Arnold lehnte s ich zurück. Die Elfen­
beinfiguren leuchte ten violett. Bizarre 
Schatten lagen hin ter ihnen. 

Arnold trank sein Glas au f einmal 
leer. Poßhard schenkte ihm wieder ei n. 

"Ih re Partie" , sagte e r, "is t jetzt in 
dre i Zügen für Sie verloren." 

Arnold starrte auf das Schachbrett . 
Dann sah er Poßhard an. Der lachte. 
Da verzog auch Arnold sein Gesicht. 
Aber nur die Mundwinkel gingen aus­
e inander. Seine Augen waren ohne 
Glanz. Da Poßhard ei ne neue Flasche 
entkorkte, blieb e r und Irank sie rasch 
mit ihm leer. 

Als e r nach Hause ging , fühlte e r 
sich wieder besser, lob te sich den 
Leichtsinn, kam sich großa rtig vor, so 
mit Tod und Teufe l und ver lo renen 
Schachpartien fertig zu werden. Dann 
ging er in der Diele zum Büfelt, nahm 
eine Flasche Schnaps, holte aus der 
Küche ein Wasserglas, setzte sich damit 
auf einen Garlenstuhl im Freien. Do rt 
saß e r bis lange nach Mitternacht, 
trank, ließ sich von hundert Glüh­
würmchen umtanzen, starrte über die 
bleiche Landschaft, stierte zu den Ster· 
nen, schluckte, trank schließlich, bis 
e r halb bewußtlos in sein Zimmer 
wankte. Er dachte an Helen wie an 
eine nackte Göttin, die über den Was­
sern der Sintflut schreitet. Sie ist he ll , 
leuchtend, die Schwärze steigt, und 
alles ist rettungslos verloren, bis auf 
den Leichtsinn, der mit Liebe unte r 
Millionen Ste rnen tanzt. 

XXII. 

Von dem Dörfchen Capolago aus , 
am Südzipfel des Luganer Sees, waren 
sie am sechsten Juni , einem heißen 
Tag, zum Monte Generoso aufgestie­
gen. Zwei Tage vorher hatte Arnold 
Helen gefragt , ob sie nicht gemeinsam 
für ein paar Tage der Hitze entfliehen 
wollten. Da hatten sie an den Berg 
gedacht, der immer vor ihren Augen 
stand, und nun waren sie auf dem Weg 
zum Gipfel. 

Das Hotel Monte Generoso Bella­
vista in eintausendzweihundert Meter 
Höhe hatten sie um zehn Uhr morgens 
erreicht. Da sie nur noch fünfhunder t 
Meter unte r dem Bergkamm , auf dem 
sich die anderen Hotels befanden, 
waren, hielten sie sich nicht lange auf. 

Der Weg führte wenig ansteigend 
nach oben, ein bre iter Weg, rast eine 
Straße. 



Helen, mit einem leichten, kurzen 
Rock und einer Seiden bluse bekleidet, 
stieg unermüdlich und ließ es nicht zu. 
dan Arnold ihren Rucksack über den 
sf';nen hängte, 

"Vielleicht noch dreihundert Meter". 
erklärte sie verschnaufend und sah 
nach oben. wo irgendwo der Weg 
wieder erscheinen mußte, den sie, steil 
steigend, verlassen hatten. "Heute 
kommt vielleicht kein Gewitter", 
meinle sie und sah zu der Bläue empor. 
die ihre Freude steigerte. Die Him­
melsfarben tanzten im Lichte des Mit­
tags über der dunstenden Tiefe, eine 
Kohlmeise flatterte zwitschernd durch 
Farnkräuter in ein verkümmertes Ge­
hölz, und zwischen zwei Bergketten 
schwebte mit wenigen Flüge lschlägen 
ein Schlangenadler als dunkles Kreuz 
am blauen Rock des Himmels. 

"Wo ist die italienische Grenze?" 
fragte Arnold, als ein Schweizer 
Grenzposten über ihnen erschien und 
schlaksig. das Gewehr an der Schulter 
hängend, einige Meter von ihnen ent­
rernt nach unten stieg. Er trug eine 
graugrüne Uniform und sah wie ein 
Zöllner oder Jäger aus. Als er herauf­
grüßte, fragte ihn Helen nach dem 
Hotel. Er antwortete. daß sie in einer 
Stunde oben seien. 

Helen erklärte Arnold: 
"Die italienische Grenze ist nicht 

weit weg von hier. Vielleicht tausend 
Meter. Am Gipfel kommt sie auf einen 
Steinwurf nahe heran." 

"Das wußte ich gar nicht". sagte 
Arnold und fing wieder zu steigen an. 
" Es scheint von Grenzposten zu wim­
meln." 

"Was willst du". antwortete Helen, 
"was du hier siehst) ist Italien. Dort 
drüben ist Krieg, dort werden ParLi­
sanen gejagt. So friedlich liegt hier 
der Corner See, und dennoch ..... 

Hclen sprach nicht weiter. Arnold 
frdgte: 

"Hast du deinen Paß?" 
"Ja:' 
"Dann ist es gut." 
"Hörst du das Kreischen?" 
"Es sind Bergdohlen. Hast du ge­

wußt, daß es so kriegerisch zugeht hier 
oben?" 

"Papa hat mit dem Hotelportier tele­
foniert. Er kennt ihn und seine Frau. 

< ....... -

"VergiB nicht wieder, zum Friseur 7U 
gehen' " 

Er steigt ja jedes Jahr herauf. Wir 
alle kennen sie. Ernest und Rosalie 
Rocher aus Genf." 

"Erwarten die uns?" 
"Ja, wir bekommen zwei Zimmer. 

Sonst ist das Hotel für Touristen ge­
schlossen. Im Nebenhaus sind Grenzer 
einquartiert.·· 

"Ach so ist das! " Arnold blieb s te­
hen und schob den Rucksack hoch. 

"Schwer?" fragte Helen. 
"Nein. nur warm auf dem Rücken. 

Die Sonne meint es gut mit uns." 
"Sieh, der Corner See! Ein blauer 

Teppich. der vorm Gebirge liegt." He­
len blieb stehen. 

"Kommt eigentlich Herr Eitle nicht 
mehr ins Tessin?" fragte Arnold nach 
ei ner Weile, ohne Helen anzusehen. 

"Zu uns kommt er seit Monaten nicht 
mehr". antwortete Helen gleichmütig; 
"er hat wohl gemerkt, daß ich - keine 
Geschäfte machen wil l." 

Arnold schwieg. Sie stiegen weiter. 
Nach einer Viertelstunde kamen sie 
auf einen breiten Weg. Zwei Soldaten 
saßen hinter einem Latschenstrauch 
und rauchten. Sie drehten sich lässig 

über ihre Ellenbogen und riefen 
"Grüitzil". Helen antwortete mit dem­
selben Gruß. Arnold ging schweigend 
weiter. Sie erreichten den Kamm und 
sahen nun eine öde, von Büschen und 
Felsen bedeckte Platte vor sich liegen. 
Die Luft zitterte in der Sonne. Kein 
Laut war zu hören. So weit das Auge 
reichte war kein Lebewesen zu sehen. 
Heiße Stille herrschte. 

"Eine prachtvolle Wüste". sagte He­
len und öffnete die oberen Blusen­
knöpfe. Leichtes Wehen kam auf. 
bauschte ihre Haare, schlief wieder 
ein. 

"Komm, gehen wir! Dort ist das 
Hotel." 

Sie stiegen auf einen Felsblock und 
sahen vor s ich ein fünfstöckiges Ge­
bäude wie einen Riesenwürfel neben 
dem Abgrund stehen. Sie lasen an der 
hellen. flimmernden Wand:Hotel Kulm. 

"Ich habe Durst", sagte Arnold und 
schritt nun den Grat entlang. der wie 
ein zerbeulter Dachfirst fast waag­
recht zu dem Haus hinaufführte. He­
len folgte ihm. 

Nach einer Viertelstunde betraten 
sie das großräumige Hotel, hinter dem 
noch mehrere Gebäude lagen. Sie gin­
gen lß einen hellen Raum, in dem 
Tische und Stühle standen. Zwei Tische 
waren mit rotgeblümten Decken be­
deckt. Salznäpfe und Latschenzweige 
standen darauf. Ein nachgemachtes 
Hodlerbild hing an der Wand. Das Ge­
polter der Schuhe machte den Neben­
raum lebendig: eine sauber aussehende 
dicke Frau trat herein. breitete die 
Arme aus und kam so Helen entgegen. 

"Willkommen, Mademoiselle. will­
kommen! Wir haben Sie e rwartet. Mein 
Mann ist bei den Soldaten drüben. Aber 
er wird laufen, er wird eilen, wenn er 
erfährt. daß Sie gekommen sind." 

"Wir haben Durst. Madame", sagte 
Helen. "Das hier ist Monsieur Rolle, 
unser Nachbar, der mich hier an Vaters 
Stelle beschützen soll. Was haben Sie 
zu trinken und zu essen? Ihnen geht es 
gut; Sie sehen prächtig aus." 

Arnold sah auf die Uhr. 
"Es ist genau zwölf. Essen wir! Kön­

nen wir uns vorher in den Zimmern 
frisch machen?" Er reichte der Frau 
die Hand. Frau Rosalie gefiel ihm; sie 
hatte blaue Augen und ein Grübchen 
über einem Mundwinkel. Sie strahlte; 
es schien ihr Vergnügen zu bereiten, 
Helen als Gast zu haben. 

"Ernesl wird gleich erscheinen. Wir 
brauchen ihn zwar nicht. aber er wird 
kommen und sich freuen. Wir haben 
Grießsuppe. Braten, Pommes frites. Sa­
lat und süßen Nachtisch. - Was glau­
ben Sie, wenn Fräulein Helen kommU" 

Helen unterbrach lächelnd: 
"Das genügt. Mon dieu, werden wir 

verwöhnt! Haben Sie auch ein Gläs­
chen Wein? - Und Wasser? - Das ist 
ausgezeichnet. Wir haben ge nügend 
Mahlzeitcoupons. Jetzt wollen wir uns 
schnell mal waschen." 

Frau Rosalie führte sie auf den Gang 
hinaus. Sie eilte ihnen rechts voraus 
und deutete auf zwei nebeneinander­
liegende Türen auf der linken Seite. 
"Nummer Sieben und 
acht". sagte sie. "die lie-
gen zwar im Erdgeschoß. 
Manche Herrschaften mö-
gien das nicht. Aber jetzt, 
da kein Betrieb ist, stört 
Sie kein Lärm, und Sie 
können sich das Treppen. 
steigen sparen." 

" Ist recht. Madame", 
versetzte Helen und öff· 
ne te die Tür. "leh nehme 
dies Zimmer. Wir kom­
men sofort wieder." Frau 
Rosalie entfernte sich. 
Arnold betrat sem Zim­
mer nebenan. Es hatte 
zwei Fenster, eines nach 
Westen und eines nach 
Süden. Er wusch sich die 
Hände und ging zu Helen 
hinüber. Die Türe stand 
offen. Er trat ein. Helen 
lehnte am Fenster und sah 
hinaus. 

"Ich habe zwei Fenster. 
Du hast nur eines. Komm. 

besser. Da tauschten sie. Als Arnold 
wieder allein war, kleidete er sich 
aus. wusch sich mit dem lauen Was­
ser, das träge aus der Leitung floß, 
und machte sich zum Essen fertig. Er 
wartete noch ein paar Minuten und 
klopfte dann an Helens Tür. Sie öffnete 
ihm. Er trat ein. Das Westfenster war 
geöffnet. Er beugte sich hinaus und sah 
die hellgraue Felswand unter 5ich, die 
hier über der tief eingekerbten Schlucht 
in die Tiefe des Luganer See beckens 
fällt. 

"Schön hier, nicht wahr?" fragte sie 
und steckte die Haare vor dem Spiegel 
zurecht. 

"Ja", sagte Arnold. "wir sind nich t 
mehr auf der Erde, wird sind auf dem 
Mond und gucken einen Kraterrand 
hinunter." 

"Du bist drollig", antwortete Helen 
belustigt. "der Generoso hat bei dir 
immer mit dem Mond zu tun." 

"Was ist denn da drüben?' fragte 
er abgelenkt und blickte zum Grat hin­
über, wo etwas höher eigenartig ge­
formte Gebäude standen. "Ich wun­
derte mich schon beim Herweg. Ist das 
eine Welterstation, oder was ist das?" 

"Statt der .zersdgien Jungfrau' haben 
wir uns was ganz Neue! aU'igedachlJ" 

Helen trat neben ihn und blickte hin­
über. Der Hauch ihres Parfüms wehte 
in Arnolds Atem. Sie erk lärte. 

"Da wohnen jetzt wohl die Wachen. 
Früher war es mal eine wissenschart­
liehe Versuchsstation. Weil es hier 
oben viele Gewitter gibt, wollten Ge· 
lehrte die Blitze fang en. um mit ihrer 
Energie Atome zu zertrümmern oder 
so etwas Ähnliches. Aber das ist nicht 
gelungen. Wenn ich mich recht erin­
nere, hat es sogar ein Unglück gege­
ben. Mußt mal Vater fragen. der weiß 
es genau." 

Als sie das Speisezimmer betraten. 
war ein Tisch gedeckt. Ein gebräunter, 
leicht gebeugter Mann mit eckigen 
Schultern und einer Hakennase erhob 
sich in der Ecke, begrüßte Helen und 
Arnold und war ebenso erfreut wie 
vorher seine Frau. Ernest Rocher ver­
waltete als ehemaliger Portier des frÜ· 
her stark besuchten Hauses für die Ho­
teIgeselIschaft den Besitz. Er hatte 
nicht viel mehr zu tun, als darüber zu 
wachen. daß Wetterschäden am Ver-

tauseben wiri" schlug er 
vor und führte Helen m 
sein Zimmer. Es gefiel ihr 

"lieber Mann im Mond, sie haben uns hier abgelietzll 
Wir sollen die almosphärlsche-n Vf'rhällnlsse prftlea." 

putz der Wände oder an den Läden 
und Fenstern sorort beseitigt wurden 
und daß bei den anderen Gebäuden. 
die das Militär belegt hielt, die Offi­
ziere das ihrige taten, um die Mann­
schaft zur Ordnung und Sauberkeit an­
zuhalten. Er hatte jetzt ein friedliches 
Leben. und man sah es ihm an, daß er 
die Ruhe zu schätzen wußte. 

,,'s ist manchmal einsam für meine 
Frau", erklärte er. "Kein weibliches 
Wesen weit und breit, mit dem sie sich 
über Kleider unterhalten könnte. Aber 
dafür Männer. schmucke Offiziere. 
manch lustiger Tarock oder Skat, den 
wir hier klopfen." 

"Warum ist man eigentlich gar so 
wachsam auf diesem friedlichen Bergr' 
fragte Arnold und löffelte seine Suppe. 

"Grenze", erklärte Rocher. "Aller­
hand Zeug sitzt uns auf. Vor vierzehn 
Tagen war General Bogner hier. in­
spizierte den ganzen Grat. Nachher er­
fuhr ich, daß er prüfte, ob der Generoso 
im Ernstfall für ein paar Wochen oder 
wenigstens für ein paar Tage zu hal­
ten sei. Er ist keine Stunde zu halten. 
Das Tessin müßte gleich bis zum Monte 
Ceneri aufgegeben werden. Aber dann. 
das Tessintal hinauf bis zum Gotthard. 
da würden sie sich die Zähne ausbei­
ßen, wer auch kommen sollte." 

"Das glaube ich auch", sagte Arnold, 
und er sagte es begeistert. Es freute 
ihn der Gedanke, daß sich jede Macht 
an der kleinen Schweiz, an dieser 
Bergfeste in den Alpen, die Zähne 
ausbeißen würde. Helen sah Ernest an 
und läcbelte. 

"Er ist heute kriegerisch. Freund 
Naudeau", unterstellte sie, "es scheint 
ihn mordsmäßig zu freuen, was Sie 
sagen." 

Ernest verstand den Scherz nicht. 
Sein Blick umfaßte kameradschaftlich 
die kräftige Gestalt Naudeaus. Es war 
ihm anzuseben, daß er seine Zeit in 
der Stille des Berges mit abenteuer­
lichen Vorstellungen würzte, so wie es 
wahrscheinlich auch seine Soldaten­
freunde vor und nach dem Skatspie l 
taten. 

Arnolds Gesicht verdüs terte sich. er 
fragte mit verändertem Ton: 

"Aber wenn man diesen bedeut­
samen strategischen Punkt, der Lugano 
und darüber hinaus die Gegend bis 
zum Monte Ceneri beherrscht, kampf. 
los aufgeben wollte. warum dann diese 
Veranstaltung? Als ich heraufkam, sah 
ich Stacheldrähte nicht weit von hier." 

"Das hat seinen Grund. Seit einem 
Jahr kommen ständig FlÜChtlinge über 
den Berg. Wir würden uns nicht mehr 
helfen können. wenn wir allen Gast­
freundschaft gewährten. Also Stachel­
draht. Wer auf dem Grat erwischt wird, 
wird zurückgeschickt. Wer ins Tal ent­
kommt, ist gerettet." 

Arnold legte Gabel und Messer weg 
und sah dem Mann ins Gesicht, der 
hier so gleichmütig über Dinge sprach, 
die über Tod und Leben entschieden. 

"Wer ins Tal durchkommt, ist ge­
rettet. Gibt es welche, die durchkom­
men ins Tal? .. : ' (Fortsetzung folgt) 

17 fj:OlltmdMA 



Wernher von Braun Fortsetzung von Seile. 

(Nach Ablauf sind sie erneuert wor­
den.) "Ich darf keinen Aufschluß über 
die Bezahlung der Manner geben", 
sagte Hamill, "aber sie ist b~sc~eiden 
im Verhdltnis zu dem, was sIe 1ß der 
Privatindustrie bekommen würden." 
Im Jahre 1947 gesellten sich zu den 
Peenernünde-Leuten dreihundert wei­
tere "Armee-Mündel". Es waren die 
Eltern Frauen und Kinder der Wissen­
schaftier, di e bis dahin in Landshu~ in 
Bayern in einem Lager für "Bilro­
klammer"-Verwandte gesammelt und 
sorg fälli g betreut worden waren. Zwei 
der Neuankömmlinge waren die Eltern 
Brauns, der Baron und die Baronin 
Magnus von Braun, deren Familien­
besitz in Schlesien von den Russen 
beschlagnahmt worden war. Ein drit­
ter Neuankömmling war seine acht­
zehnjährige Braut, eine entfernte Ver­
wandte, mit der er schon seit Kindes­
tagen befreundet war. 

Sobald die Wissenschaftler und ihre 
Familien ihre Visa hatten, wurden sie 
in den Staaten wohnhaften Auslän­
dern und - gewisse Vorbehalte aus­
genommen - amerikanischen Bürge~n 
gleichgestellt. Deshalb lockerte dIe 
Armee auch manche Einschränkun­
gen, denen die Deutschen anfangs 
unterworfen waren. Die Postzensur 
hörte auf, obgleich noch Monate nach­
he r die Deutschen darauf bestanden, 
ihre Briefe Hamill oder Sestito vorzu­
legen. Sie bekamen Zutritt zu gewis­
sen NachrichtenqueJlen und standen 
auf Reisen nicht mehr unter Beobach­
tung. (Anfangs wurden nämlich die 
Eisenbahnzüge oder Flugzeuge, die 
sie zu notwendigen Fahrten, wie z. B. 
zu den Werken der General Eleclr ic 
in Schenectady, benützten, in Zwi­
schenstationen von Agenten der Spio· 
nageabwehr daraufhin untersucht, ob 
sie sich im Zug, bzw. noch an Bord be­
fänden.) Den Deutschen wurde fern er 
mitgeteilt. daß sie nach Ablauf ihrer 
Kontrakte nach freier Wahl den Ar­
meed ienst verlassen und in die Privat­
industr ie eintre ten könnten. Nebenbei 
gesagt, erfuhr ich von Sestito, können 
die Wissenschaftler nach Ablauf ihres 
Kontraktes sogar nach Deutschland 
zurückkehren. "Immerhin", so fügte 
er hinzu, "sind sie im Besitz bestimm­
ler Informationen, und daher glaube 
ich, daß es schon gesetzliche Maß­
nahmen gibt, durch die eine Rückkehr 
verhindert werden könnte, wenn einer 
von ihnen überhaupt den Wunsch 
haben sollte zurückzufahren. 

Als ansdssige AuslJ.nder waren die_ 
Deutschen berechtigt, Unl die ameri· 
kanische Staatsbürgerschaft anzusu­
chen. Alle taten das. HamilJ erzählte: 
"Im Zuge dieses Verfahrens wurden 
die Leute von der Armee und dem 
FBI auf Herz und Nieren untersucht. 
Sicher ist sicher, und mall kann nie 
wissen." "Zur Hitler-Zeil", erklärte 
Sestito, "gehörten ungefJ.hr achtzig 
Prozent der Redstone-Mdnner der 
NSDAP oder irgendeine r anderen 
Naziorganisation an. Braun selbst trat 
der Nazipartei 1940 bei", fuhr er fort. 
"Ich bin nahezu sicher, daß sie mehr 
oder weniger aus zweckdienlichen und 
nicht aus ideologischen Gründen Par­
teimitglieder wurden. Damit will ich 
nicht gesagt haben, daß sie hundert­
prozentige Anhänger unserer ameri· 
kanischen Lebensart sind. Ihre politi· 
sehe Einstellung zu ihrer Arbeit er­
scheint tatsächlich wie eine Art von 
Syllogismus irgendeines Goebbels der 
letzten Tage: Die germanische Kultur 
ist immer die Führerin der Kultur des 
Westens gewesen. Diese wird jetzt von 
Amerika gegen die russische Kultur 
des Ostens verteidigt. Deshalb vertei­
digt Amerika die germanische Kultur. 
Ich glaube, sie traten den Naziorgani­
sationen in ers ter Linie bei, um ihre 
Arbeit nicht zu verlieren. Ihre Arbeit 
ist di e Triebfeder ihres Lebens und 
dient nicht nur dem Erwerb des tägli­
chen Brotes. Ich freue mich, daß sie 
für uns arbeiten und nicht für ein an­
deres Land, und ich hoffe, daß sie alle 
ihre Kontrakte erneuern werden. Sie 
sind schon in Ordnung." Hamill deu-
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te te auf einige SchriHenbündel mit ro­
ten Umschlägen, auf denen das Wort 
"Geheim" zu lesen war. "Es geht vor 
wärts", sagte er. "Braun da oben 
möchte am liebsten zum Mond reisen" 
meinte er lächelnd, "Raumschiffahrt -
das ist seine Leidenschaft. Ob jetzt 
Krieg oder Frieden auf Erden ist, das 
kommt für ihn alles nachher." 

Auf Hamills Aufforderung führte 
mich Sestito in Brauns Arbeitszimmer 
einen großen Raum, in dem weder 
Konferenztisch noch Schreibpult 
fehlte. Als wir eintrate n, erhob sich 
Braun von seinem Schreibtisch und 
kam uns freundlich lächelnd entgegen 
Er ist ein überraschend hübscher 
Mensch, über sechs Fuß groß, blau 
äugig, blond, wie ein Athlet ausse­
hend. Er kam mir eher überschweng 
lich als grüblerisch vor. 

Er schüttelte mir kräftig die Hand 
und sagte: "Ich werde Sie nach dem 
Dinner in Ihrem Hotel abholen, und 
Sie fahren dann mit mir nach Hause 
dort können wir uns unterhalten.' 

Braun und ich trafen bei seinem 
I-leim, einem kleinen , zweigeschossi­
gen Holzhaus, kurz nach acht Uhr ein 
Seine Gattin, eine außergewöhnlich 
hübsche, jpnge Frau, e rwartete uns an 
der EingangsWr. ßratlll und ich mach­
ten es uns in zwei gepolsterten Fau· 
teuils bequem, von der Wand gegen­
über blickte eine dunkle Rembrandl · 
Reproduktion auf uns herab. Zwischen 
uns stand auf einem niedrigen Tisch­
ehen die amerikanische Version schle­
sischer Gastfre\mdschaft - Bourbon 
und Soda. Frau von Braun brachte auf 
einem Tablett kleine Brötchen und Ku­
chen allS der Küche. 

Braun begann das Gespräch mit 
einem Bericht über seine Kinderzeit , 
die er in dieser oder jener deutschen 
Stadt verbracht hatte, wohin eben sein 
Vater, der im Landwirtschaftsministe­
rium angestellt war, gerade versetzt 
worden war. Seine Beschäftigung mit 
Raketen begann 1930, als er gerade 
achtzehn war und an der Berliner Uni· 
versitdL das Physikstudium begann 
das mit der Erlangung des Dr. phi! 
seinen Abschluß finden sollte. Den 
letzten Anstoß für se ine neue Leiden­
schaft gab aber ein Artikel in einer 
Fachzeitschrift für Astronomie. "Ich 
kann nrich weder an den Namen des 
Blattes noch an den des Autors erin 
nern , der Artikel beschrieb jedenfalls 
eine phantastische Reise zum Mond" 
sagte er. "Ein abenteuerlicher Drang 
packte mich. Eine Fahrt durch den 
Weltraum! Hier war eine Aufgabe, der 
einer sein Leben weihen konnte! Nicht 
durch ein Fernrohr auf den Mond und 
die Planeten starren, sondern sich 
durch die Sphären zu schwingen und 
handgreiflich das Mysterium des Uni­
versums erforschen! Ich kann mir vor· 
stellen, was Kolumbus qefühlt hatte.' 
Brauns abenteuerlicher Drang brachte 
ihn mit einigen talentierten, aber mit­
tellosen Raketen-Enlhusiasten in Ver­
bindung, di e sich zu einer Organisa­
tion, dem Verein für RaumschjHahrt 
zusammengeschlossen halten und auf 
einem verlassenen, hunde.rtzwanzig 
Hektar umfassenden Grundstück am 
Rande Berlins, das sie Raketennug­
platz benannt hallen, ihre primitiven 
selbstgebauten Raketen ausprobierten 
Die Klubmitglieder, von denen später 
so manche aussch laggebend an den Er­
folgen in Peenemünde beteiligt waren, 
hatten sich bei den städtischen Behör­
den um die Bezahlung einer Platzmiete 
erfolgreich herumgedrückt und wur· 
den nicht müde, sich bei Fabrikanten 
denen sie die Zukunft der Raumschiff­
fahrt in den rosigsten Farben schilder­
ten, notwendiges Material zusammen· 
zuschnorren. Mithelfer verschafften 
sie sich, indem sie arbeitslose Hand 
werker in den Betonbunkern und Ba· 
racken, die auf dem Gelände verstreut 
lagen, umsonst wohnen ließen . Trotz 
der kargen Mittel wurden die Raketen 
ständig verbessert, und es dauerte 
nicht lange, so sprachen sich die Er­
folge, die sie erzielten, herum. 

Fortsetzung folgt 

KREUZWORTRÄTSEL MIT SPRUCH 
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Waagerecht: I. Mundungsarm des Rheins, 4. deutscher Komponist (1786-18261, 7 ger· 
manischer Wurfspeer, 9. Stadt im Banat, 11. harte Tonart, 12. griechische Schulzgottheit 
rür Kunst und Wissenschaft, 13. Salz!ösung, 15. Erfrischung, 17. Tierkadaver, 19. männ· 
liehe Ente. 21. gestorben, 23. Zorn, 25. Metall, 27. Strom in Sibirien. 28. Binnensce in 
Turkestan, 31. chemisches Zeichen für Selen, 32, Gedichtzeile, 33. japanischer Staatsmann 
(1841-1909), 34. Bruder des Kain.- Senkrecht : I. Eruptivgestein, 2. persönliches Fürwort, 
3. süddeutsche Form für Zahlschalter, 5. Nebenfluß der Fulda, 6. Laubbaum, 7. Sa nftmut , 
S. Uberblcibsel, 10. italienische Musiknote, 14. ohne Inhalt, tG. priesterliches Chorgewa Dd , 
18. Insel in der Adria, 20, Notenständer, 22. französischer Fluß, 24. Brennstoff, 26. Frau 
des Jakob, 29. Faultier, 30. auf diese Weise. - Bei richtiger Lösung ergeben die 
Buchstaben entlang der Strichlinic mit Be!Jinn bei 4 eine Sentenz. 

SILBENRÄTSEL 
Aus den Silben: a - a - be - bel - bo - chen - ehen - e - e - cl - ~Ien - hu -

in - kü - la nd - le - man - mu - mus - ne - ni - re - re - se i - stat - sten -
stu - ta - le - Ihen - wal - we - wie sind 15 Wörter folgender Bedeutung zu bilden : 

I ...................... . 8 ......... ' ............ ' ............................ . 
Oper von Wagner Zimmer 

2. 9 .......................................................... . 
Unterarmknochen Spcisefisch 

3 .. 10 ............ , .......... . 
Zwilli ngsbruder des Romulus europäische Hauptstadt 

4. 11 .... _ .... _ .... ,._ .... 
StraußenVO!let in Australien Papiermaß 

5 ....................................................................... _ ...... _ 12 ... _ ..... _ .. 
Bestätigung südländisches Haustier 

6 ..................... . 13. 
Himmelsrichtung Niedersc hlag 

7. 14 ... , 
Kosakenhauptmann deutscher Dichter 

15 .... 
Stadt in Sudtirol 

Bei r ichtiger Lösung nennen die Anfangs- und die dritten Buchstaben der gefund enC'n 
Wörter, beide von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort. 

Lobenswert 

Einen Dranq na ch allem hat er, 
woraus man Erbauung schöpft. 
Drum erstand er im Theater 
einen Platz im Wort (geköpft). 

Besuchskarle nrätscl 

KASPAR IIEESE 

Dieser Herr ist ein Freund eines 
großen Klassikers de r literatur Wei­
cher ist es wohl? 

MAGISCHES QUADRAT 
Die Buchstaben : b b e e e e e h I i k I I I I tin n 0 0 u u Z z sind so in die Figur ein· 

zusetzen, daß waagerecht und senkr(>cht gleichlautende Wörter folgend er Bedeutung 
entstehen: 

I. Pelztier, 2. vierter Sonntag vor Ostern, 3. geliebte Person, 4 weiblicher Vorname, 
5. Stadt in Ostlirol 

1 2 3 

2. 

5 

5 
Räbellösungen aus Nr. 18 

KreUlwortr:i.tsel: Wa a ger e c h t: I. Tor· 
gau, 6. Eros , 9. Aargau, 16. Gntnllla, t8 Aare, 
19. Arioso, 21 Mensa, 22. AmmN, 24 Ai, 25 
Ko, 26. Ast, 30. Ate, 31. Seine, 33, IIler, 35. Tip. 
36. Lei, 37. Skala. 39 Debet, 42. Pan, 0 Ina , 
44. UP, 47 . Gd, 48. Leben, SI Pelle, 53. Elli. 
5 •. Aula, 57. J ota. 00. Ria l, 63. G('ier, 64. Lehm, 
65. Teddy. - S Cl. n kr e c h t: I Tag , 2. Rhin, 
3. Gemse. 4. Alma, S. Ula, 6 Eta, 7. Ohr, 8. See, 
9. Ala, 10, Alfa, 11. Reims, 12. Gnom, 13. Udo 
17 . Reise, 20. Sekt6, 21 Malts, 23. Roer, 27 . 
Titan, 28. Nepal, 29 Hilde, 30. Alibi, 32. Nil, 
34. Lee, 37. Spule, 38, Kapelle, 40. England, 41 
Tadel. 45 . Reihe, 46 Ker7e , 49 BleI. SO. Narr 
51. platt, 52. Lied ')5 Ute 56 Ase, 57. ich , 
58. Ohm, S9 Tür - Hellt ht>Uen - 'ch" 
schülzenl 

Silbenrlliset mit Uumor: I. Bonbon, 2. LeitN­
wagen, 3. Ätherwelle, 4. Trauerkloß, 5. Torten· 
heber, 6. Eisdiele, 7. Radaubruder. 8. Tippel· 
bruder, 9 Eieruhr, 10 Immergrün. 11. Geiz· 
hals. BUH/erle/g. 
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die ltleine m 
Vorsich' 

Der Gemei ndera t ei ner fra nzösischen 
Ortschaft erließ folge nde Ve rfügung: " De r 
Transport und der Gebra uch der Atom­
bombe oder \Vassers toH bombe is t im 
Ge bie t un se re r Ge me ind e ve rboten. Der 
Gemeindedi ener is t ange wiesen, be i Uber­
Irelunge n diese r Vorsch rift mit a ller 
Schärfe e inzuschreiten ." 

Jlous hallskuJ'se 
An der bäuerlich en Ha ushaltungsschu le 

in Tolbe rg (Holl and) werden ne ue rdings 
Kurse fU, ve rh eirate te Männ er abgehalten, 
die sich p ra ktisch in die Geheimnisse des 
Kochens , Waschens und sogar Strickens 
e inführe n lassen. Ziel de r Kurse ist es, 
die Männer in die Lage zu versetze n, bei 
Erkrankung der Ha usfrau selbs t zugreife n 
t u können. Die Ku rse w erden seh r ei fri g 
besucht . 

Sc hro l.wagen 
Vo r e in igen Woche n fa nd a uf de r Salz· 

ebene des amerika nischen Staa tes Utah 
ei nes der seltsa msten Renne n der 'Yell 
s ta tt, be l dem man nur W a ge n zuließ, die 
aus aus ra ngie rten Autobestandteil en zu· 
sa mmengebastelt worden wa ren. Der Sie· 
ger e rreich te mit seinem Schrott· Renn· 
wa gen imme rhin eine Geschwindigkeit 
von 236 Kil omete r pro Stund e. 

LuHraub 
Auf ung ewöhnlich e A rt wu rden dem 

Fa rme r FiHeld aus Brawley in Kallfo rnlen 
drei große Wassermelone n vom Felde ge· 
s tohl en. Der Dieb kam Im Hubschraube r, 
schnitt die Fruchte ab und ve rschwand 
auf dem Ql elchen W cqe. 

Späte Sühn e 
Wegen verbotene n Verka ufs alko· ~ 

holi scher Getränke muß e in Mann aus ~ 
Cleveland eine Gefängnisstrafe von 
einem J ahr absitzen. Begangen hatte a. 
er di e Tat vor 30 Jahren, a ls in den .... 
USA noch Alkoholverbo t bestand . Er- CD 

wischt hatte man ihn jetzt be i einer 
Fi ngerabd ruck· Prüfung. 

"Flie g e nde r Teller" 
Ein englischer Soldat, de r während 

sei nes Au fentha ltes in der Bahnhofs· 
wi rtscha rt Ashford (Ken t) einen Teller 
mitgehen ließ, bekam später Gewis· 
sensbisse. Als er e in ige Wochen später 
in Ma lta landete, nahm er den Te lle r 
und schrieb mit T inte di e Ad resse des 
Eigentümers da rauf. ve rsah ihn mit 
e ine r Brie fmarke und sand te ihn per 
Luftpos t nach Ashfo rd. De r Te ller -
er war aus Blech - kam un beschädigt 
an. 

Ansprüche 
Somerse t Maugham wurde nach 

se ine r Ansicht über amerikanische 
Frauen be fragt. Er e rk lä rte gelassen: 
"Sie erhoffen von ih re n Ehemänner~ 
die Verwirklichung eines Ideals , das 
englische Frauen nur von ihren män n· 
li chen Dienstboten e rwarten." 

Blulzoll 

Die Parise r Finanzämte r e rhielten 
vo r e iniger Zeit s tapelwe ise empörte 
Brie fe . Im Rahmen einer Blutspender· 
aktion des Roten Kreuzes trugen a lle 
Bri e fe die Aufschrift : "Haben Sie 
schon da ran gedacht, e twas von Ihrem 
Blut abzugeben?" Di ese r Stempel be· 
fand sich auch auf Mahnbrie fen und 
Steuerbesche iden der Finanzämter. 

Plandhaus 
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Der schwarze Ehemann da rf in de r CD 

a frikanischen Republik Libe ria seine ~ 
besse re Hälfte im Plandhaus abgeben. ~ 
Die dunke l häutige Ehefrau wird dann e­
solort in einem Hospita l, einem Asyl 0 
ode r in e ine r Schule a ls Putzfra u ein. CD 

geste llt. Diese "Plandzeit" kann sechs ~ 
Monate, in Ausnahmefällen sogar e in ~ 
Jahr be tragen. Der von de r scheuern-
den Ehefrau verdiente Lohn wird zur a. 
Amortisie ru ng der Pfandsumme ver· ..... 
wende t. Nach einmalige r Ve rpfändung CD 

muß der Ehemann e ine "Schonzeit" ):;' 
von zwei Jahren e inlegen, bis e r se ine ~ 
Frau zum zweiten Male ve rpfänden ..... 
kann . ~ 

Verkaulslrlck ~ 

Für 30 Pfennig da s Stück bot de r ~ 
Markthändler Don Roge rs in der eng­
lischen Stadt Le icesle r neue Staub· 0.. 
lüche r an . Ke ine r kaufte, weil alle die ~. 
Ware be i dem Preis für minde rwertig 
hielten. Kurz entschlossen wischte der 
Händ ler mit den Tüche rn e in paarmal 
über das Pflaste r und bot sie dann als 
" le icht verschmutzt" zum gleichen 
Preise an . Er wurde se inen ganzen 
Vorrat los. 

Guter Rat 
Man kann se ine Kinder davor b.e · 

wahren, zu Verbrechern zu werden, 
wenn man ihnen im Schlaf gute Ge· 
danken ins Ohr flüste rt. Diesen Rat 
gibt der Chikagoer Psychologe Stan· 
ley Mitshe ll besorgten Elte rn . Die Kin· 
de r könnten, so meint e r, d ie ge flü· 
s te rten Worte zwar nicht hören , aber 
im Unterbewußtsein nähmen sie die 
Ermahnungen in sich auf. 
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Brandschutz und Brandbekämpfung 

Albert Ziegler, Schlauch· und Feuerlösch· 
gerötefabr ik, Giengen/ Brenz, Ruf : 311 /313, 
Fernschreiber : 07121759 

Feuerlösch-Zubehör und Armaturen 

CHMIT. 
J. Schmidtz & Co., geg r. 1875, Frankfurt/M.· 
Höchst, Postfa ch 64, Ruf : 1 39 81 , Fernschr. : 
04 11 921 

Albe rt Ziegler, Schlauch· und Feuerlösch· 
gerötefabr ik, Giengen/Brenz, Ru f : 3111313, 
Fernsch re iber : 0712/759 

Sie hören :eden 
Donnerstog, 23.15 Uhr, die 

,,$ti~ ~e. lIollKiUuJ" 
über Sender luxemburg 
l a nge Well e 1287 m, 233 kHz 

Abschri ften 
der Ans prachen koslenlos 

BERLlN-ZEHLENDORF, Niklasstr. n 
IWestbe rt ln 
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g Oll stige Ange bote o n D 
lIeuesten Photo- u. Kino· 
ka meral mit Kamerokun. _ 
de u. leh rgollg I .Freude .. 
an der Kamera· bietet _ 
der Scflala. Phatoführer ::I 

a uf 22S Seilen. I/. AIIZhl., CI 

10 Rat.,Anlicflt, Garantie. .. 
Schreiben Sie safort a n .. 

SCHAJA 
NCHEN 22 

Für 4,- DM wöchentlich 
etholten Sie rum Beispiel sdlon . ,ne 
Torpedo-Kofferschreibmaschine 
"ihnJ. ouen olle onde'er! Fobrikote vom 
Spel;o!ve<tdeb oll" Sd'lleibmosdlinen 

Günther Scllmidt, Abl9S 
honkfurl o . Main 9, Po$tfO<h 
Verkouf I Plob: d . Republik 3 
8er1,n·lidllerf .. BowlerSb .69 
Hombuf9 24, 8iricenou 16 
G6ttingen, Elbin98f Str. 30 
Miinchen. Boyersltoße 31 

• Lieferung frei Haus 

_ RI"1Uef 
_ FUR HAUTKRANKE 

düuJ, JII.tHI>u..-lI.eilwiM.tUe. 
Anerk. und erfolgreiche Vollkuren bel Schuppenflechte 
DM 11,50, Ekzemen auch schlimmster Ar1 DM 13,- . 
offenen Beinwunden, auch -\ehr veraltelen, DM 16.-, 
Verhornung der Innenhand, Pickel u. Mitesser u. andere 
HauUelden. Auch Probedose zu DM 4,50. Verlangen Sie 
bitte Prospekte. 8ei 8estellung lweckangabe. 

Klossin·Heilmiltel Abt. 23, Fürth I Bayern 

BRIEFMARKEN 
Ver longen Sie meine ousluhrli~e, umfa nfj rei.che 
Heute biete id! on : Preu lnte unverbmdlld!. 

SpOII . Ta nger, Tie re 6 Werte DM 1.20 
Spon. Kolon ien, 8lumen 12 DM 1.10 
Nicoraguo, Sporl 5 DM - .70 
Jugollawien, FisdIe 3 DM - .60 
Ungorn, Woldliere 10 DM 3.5:1 
Ullgorll, Käfer 10 H DM 4.-
Div. MOlivpock. ä 25 ve rsch. Marken " DM l ,4!) 
Michel, Kai. Deuhchland 1957 DM 4. 5J 
8riefmarkenaibumAUS ALLER WELT 
140 Se ilen mil4000 Markenfe ldern DM 10.5J 
8riefmarke nverso nd eH R. LöWE N 
121 b) Hagen i. W. 101 - Postloch 1030 

eine f.;ilte ~ 
Schenken Sie den Inser e nten 

d ieser Ze itschrift Ihr Vertrauen 

und bezie he n Sie sich bei Ihren 

Anfragen und Einkäufen auf d ie m ILLUSTRIERTE 

Einmalig in der Themenauswahl 

Gesundheit - Zeitprobleme - Familie 

ist die beliebte Familien-Illustrierte 

LL 
a.. 
0 

'" 
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Beim Tjn'enk leck~-Tes' kam es an den Tag! Das Chepaar, de m die Kleckse unseres Fotos gezeigt wurden , war eine 
Gemeloschalt aus einem typischen Mann und einer hundertproze ntigen Frau. Sie entdeckte e i.nen Schmetterling, er in demselben 
Klecks ei nen preunlschen Adler. Sie sah e inen fliegenden Vog e l, er eine Sprengung, sie e Iß e Fe de rnelke, er e in Feuerwerk. 
rUr den Fachmann wird diese r Test ers' Interessant, wenn a uch Frauen ein Feuerwerk und Männer Blumen und Tiere er­
ke nn en. Daraus schtlent er mit ei niger Sicherh eit auf e nts pre chende mlinnllche oder weiblich e Eigenschaften in der Seele. 

..Aul aen Zahn !lelü~lr 
Wie männlich ist Ihre Frau, und wie weiblich ist Ihr Mann? 

In uns beschlossen si nd männ­
liche und weibliche Eigen­

schaften. Von belden haben 
wir etwas mitbekommen. Wie 
groß dieser Anteil bei jedem 
von uns Ilt, zeigt u. a. der 
Tintenklecks-Test : Was wir aus 
einem Klecks bel einigem 
Phantasieaufwand erkennen, 
offenbart die so oder so aus­
gerlchteton Tie fen unserer 
Seele, behaupten die Psycho­
logen. Frauon sehen Schmuck, 
Blumen - Männer tippen auf 
Maschinen, Uinder, Sportge­
räte. Darüber hinaus sind mehr 
als 500 Testfragen erdacht wor· 
den. die uns ausloten sollen. 
Darum Hand aufs Herz: Haben 
Sie Angst vor Feuer? lassen 
Sie sich Ichwore Entscheidun­
gen gerne abnehmen? Kom­
men Ihnon bei traurigen Filmen 
die Tränen? Falis ja. dann sind 
Sie ausgesprochen weiblich. 
Ubrigens. eine Ehe ist am 
glücklichlten. wenn beide Part­
ner einen Tell männliche und 
einen Tell weibliche Eigen­
schaften aufwel len können. 

Er Teilet eine e rtrinkende Biene 
und bewelJt damit, daß sein Herz 
Milield kennt. Ist e r deshalb kei n 
sehr männlicher Mann oder wird e r 
nun erst wirklich lIebenswe rl1 
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Möchten Sie wissen . was Ihr Mann in 
den Taschen und Im Porte monnaie ha U 
Interess iert es Sie, was Ihre Nac hbarin 
ei nkauft l Dann gehören Sie 7U den sehr 
we ibli che n, leider aber ne ugie rige n Frauen . 

Falle n Sie gerne (1U1? Oder bewegen 
Sie sich liebe r Im ~ahme n der Konventlon l 
Frauen wollen nie Aufse he n e rregen . \Ve r 
das um jede n Preis möchte, hat wenig 
We ibli ches an sich - wi e man sieht. 

Beim Autokaul kann es Sireit geben. wenn sich der se hr männliche Mann nur 
lür die LelslungskraH des Motors Interessie rt. während es der sehr weiblichen Frau 
wichtiger scheint, datl die Wagen farbe zu Ihrer Garderobe paßt. Legt auch der Mann 
größeren Wert auf die außere Bescha(fenhell des Fahrzeugs, dann dUrfte e r sich seiner Frau 
schon sehr ange pa6t habe n. Durch de n Umgang mIt Frauen werden Manner weiblicher. 

Ehestand: 
E

ine Umfrage ergab: Die häuslichen 
Tugenden der kanadischen M änner 
sind groß! 95% von ihnen helfen 

beim Kochen und Abwaschen, 91 % beim 
Füttern der Babiel und 59% leisten Hilfe­
stellung bei der gr06en Wälcho. Doch 
die Kanadierinnen bleiben skeptisch 
und sind bestrebter denn je. sich zu 
yorbildlichen Hausfrauen heranzubilden. 
Der Staat unterstützt ihr Bemühen. Allen 
Mädchen. die don Ehestand als erstre­
benswerteste Karriere antehen. bietet 
er ausgezeichnete Ausblldunglmöglich~ 
keiten. Regelrechte Ehefrauenschulen 
hat er eingerichtet. Die yorblldlichsten 
in der Proylnz Quebec. In mehrjährigen 
Kursen werden dort junge Mädchen für 
die yielfältigen Arbeiten ~orbe reitet. 

die sie erwarten, wenn lie im Lande der 
großen Wälder und Prärien w irken wol ­
len. Ordensschwestern und auswärtige 
Lehrer erteilen don Unterricht. Zur lei I 
lernen und arbeiten dort 5000 Schülerin­
nen im Alter von dreizehn bis neunzehn 
Jahren. Vor dem Abschlußexamen haben 
die Kursteilnehmerinnen noch eine län­
gere Praxis in einer Familie abzuleisten. 
Das Abgangszeugnil berechtigt sio 
dann dazu, in den Volksschulen Unter­
richt in allen Hauswirtschaftlfächern zu 
erteilen. Zumindest so lango. bis sie 
einen rechtschaffenen Mann und treuen 
Lebensgefährten gefunden haben .• • 

Rech' unbehoUen slreuen diese Schüle­
rinnen das ruller für die Hühner aus. Das 
hilft aber nichis. Auch in der GeUilgel-t ucht 
heißt es sich zu bewähren. Sie ist ein 7. U 
wichtiger Tell de r Land- und I-Iauswlrlschaft. 

Ein Jester Knoten und fertig Ist der Schul ­
ter-Armverband . "Erste Hllle·' sieht im Mittel­
punkt des Lehrprogramms, das In hunderlze hn 
Unterrich tsstunden Grundbegriffe der Hygiene, 
Anatomie und Physio logie vermUte In will . 



erstrebenswerte Karriere 
Kanada erzieht gute Hausfrauen 

lIauswirlschallslehrlinge in der Chcmieslunde! Eine O rd enssch wes te r, die 'Will Le hrk örpe r de r 
lIausha ltu ngsschule gehö rt . zeigt hi er, wie Esse nzen zum Fä rbe n de r Kle ide r und Stoffe se lbs t he rges te llt 
we rden könn en. Auch die Gehe imnisse de r Eigenfabrikalion bes llmmte r Reinig ungsmill e i ble iben den jun­
gen Kana die r i nnen nicht verschlossen. Es v ersteht sich. daß sie darüber hi naus fiber die A nwendung aller 
sonsti gen Che mikalie n, soweit diese Im Haushalt ge brä uchli ch s ind , sachkundig und ge na u be leh rt we rd en. 

Zu jedem Haushall gehört ein Ha usbaltsbuch. 
Gewissenhaft und ordentlich mu n es geführt werden. 
Du le rn en d ie Zöglin ge de r mehr al s hundert H aus­
hallungsschule n in der Pro vinz Quebec. Späte r, Im 
ei ge ne n Be tri eb, mac ht sich das e rs t so richtig beza hlt. 

Die Brutrallmen des Bienenstocks we rden hie r so rglä ltlg 
ko nt ro llie rt. " BI e nenh üte", Gummih and schuhe lind hochgeschlosse ne 
Klllel sc hülze n di e Junge n Mädchen vo r den Sti chen de r bra une n 
Immen. Bi ene nzucht ge hört nun mal zu ka nadischen FarmbetrIe ben. 
TOchlig e La ndfra ue n beherrschen daher dieses Geschä lt gründlich. 

Kein Problem m e hr! Ein de lek tes Bügeleisen dUrf te 
die k Ünftige n Hausfrauen kaum noch zu r Verzwe illung 
bringen. Im Ph ysikunterricht le rn en s ie, wi e elektrische 
Gerate aUlileinande rgenommen und reparie rt we rden. 
Die bel de n SchOlerinnen aul un se rem Foto beweisen es. 

DeI' e lektrisc h e Melkopparaf Ist ni cht leicht zu ha ndhaben. Besond ers das Anl egen des Ge rä ts a n das Kuhe uter macht 
anfa ngs noch Schwie rigke iten. Da rum müsse n die Schülerinnen so la nge üben, bis sie gan z siche r da mit umgehen könn en, 
zumal auf lede r Farm In Kanada e lekt r isch gemolken wird. Da zu Jede r Haushaltungssschule auch e in Farmbetrieb gehört 
_ die besleinge richtete Schule In Sa lnl·Jacques, 66 km nordös tl ich von Montreal entle rnt, verfUgt sogar über s ie bzig 
Hektar Acke rland -, ble ien sich au sreich end Möglichkeiten daz u. Die Ebe lra u·Anw3rterlnnen wissen dies gut zu nutzen. 
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Aus der Großstadt Tokio Oiehen 
bel heißem Wetter viele Menschen, 
we nn sie es sich zeitlich und auch 
geldlich leisten könn en. Die Japani­
schen Fischer haben daraus ein reges 
Geschäft gemacht. Sie vermieten ihre 
Boote an Familien oder Gruppen. Fünf· 
zehn Personen kann ein 800t fassen. 
Pro Pcuon kos tet der AusOug auf das 
Meer 500 Ye n (etwa 5 DM, . Kind e r 
brauchen nur die Hälfte zu bezahlen. 

Man muß allerdings In der Nähe von Tokio wohnen, um an diesem 

wunderbaren Fischfang teilzunehmen, der sich an jedem Wochen. 

ende wiederholt und immer mehr Anhänger findet. Für einen ver· 

hältnlsmäßlg geringen Betrag kann man sich mit der Familie oder 

Freunden ein Boot mieten und in die Bucht hinausfahren. Garantiert 
wird ein reichlicher Fang und ein delikates FIschessen an Ort und Stelle. 

Wände aus Sehillgeflecht und 
Bambus haben die geschäftstüchtigen 
Fischer aufgebaut. Wenn das Wasser 
zurückgeht, Ist vi e len kleineren und 
größeren Fis chen plötzlich der RUck­
zug versperrt. Die Le ut e aus der Stadt 
können dann leich t die Ti ere fangen 
und sich diejenigen aussllchen, die sie 
ge rn e essen möcht en. Denn ei n reich­
liches Fischessen auf den Booten Ist 
im Preis filr die Fahrt einbegriffe n. 

DER WUNDERBARE FISCHFA 6 
Nahrhafte Erholung für abgehetzte Großstädter in Japan 
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Tausende von Fischen zappeln durcheinander und ver~ 
suchen vergeblich zu entOtehen, wenn die Fischer mH Ihren 
Kunden durch das selchte Wasser herangewatet kommen. 
In kleinen S.'lcken nimmt jeder seinen Vorrat mll an Bord. 

Besonders stolz Ist dieser .. Sonntagsflscher", ein 
BUroangestelller aus Tokio, Uber seinen Fang. Wenn 
es auch nicht schwierig Ist, die Fische 'Zu fangen, 
so Ist dieses schwere Tier doch ein Prachtexemplar. 

Das Festmahl dauer' Stunden, denn die Asiaten haben Zelt, besonders am Sonnlag. Aul den Planken .Itzt 
die ganze Gesellschaft beieinander und IUt es sich wohl sein. Zu Ihren FOßen die Platten mit den selbstgefangenen 
Fischen und sonstigen MeereslIeren. Dazu fließt der Reiswein In Strömen, und man erzählt sich die Ereignisse der 
letzten Tage. Legt das Boot am Ahend wieder bel der Stadt an, dann darf leder Gast sich noch 50 viele Fische 
mitnehmen, wie er zu tragen vermag. Bel Familien mit vielen Kindern kommen dabei beachtliche Mengen zusammen. .. 

Geschlckfe Köche .Ind die Fischer auch noch. Sowohl 
an Bord der Boote wie auch an Land werden die Tiere fach~ 
männlsch ausgenommen und dann mit vielen auserlesenen 
Kräutern und GewOrzen auf die verschiedenartigste Welse 
'Zubereitet. Die Abfälle wandern als Futter wieder Ins Wasser . 
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ANNE-CLAIRE UND MONPTI 
Nidll das große, elegante Paris, wie man es von den 
Ansichtspostkarten und flüchtigen Touristenbosuchen her 
kennt, nicht die Boulevards Im lichterschein und die 
Pracht weltberühmter Sehenswürdigkeiten sind die Welt 
Monptls. So wie Gabor von Vaszary vor 30 Jahren in 
seinem vielgeliebten "MonpU"·Roman die Gessen im 
grauen, trostlosen Häusermeer, die schäbigen Hotels mit 
ihren trostlosen Mansarden beschrieb, so gestaltet sie 
jetzt Helmut Käutner In seiner Verfilmung der bitter­
süßen liebesgeschichte In Blldarn und Bildfolgen von 
neuem, großartigem Glanz nach. In demselben Ton von 
lyrischer Ironie und melancholischem Galgenhumor, das 
die schöne, traurige Geschichte von MonptJ und Anne­
elaire von jeher so liebenswert gemaent hat. Das unge· 
schminkte leben der alten Viertel am linken Seine-Ufer, 
die trübe Stein·, Dach· und Schornsteinlandschaft des 
Pariser Alltagspanoramas bringt Helmut Käutner in 
simpler Wahrhaftigkeit vor die Kamera. Ungeschminkt 

spielen auch seine Darsteller : Romy Schneider als die 
"petite parisienne", die kleine Pariserin, mit dem ver· 
liebten, verzweifelten Herzen, die teusend tapfere lügen 
erfindet, um den Geliebten nicht zu verlieren - und 
Horst Buchholz als das fremde Glückskind und der Pech· 
vogel Monpti, einsam und hungernd in der großen Stadt. 
Außerdem spielt die Liebe eine Hauptrolle, die ängst­
liche, scheue Liebe derer, die außer Ihrer zärtlichen Zu· 
neigung füreinander nicht viel besitzen. Die sich quälen 
und vor dem nächsten, vielleicht elenden Augenblick 
fürchten, die kämpfen müssen, um in der Wirrnis dieser 
Welt zu bestehen. Die sich verlieren und sich wiederfin­
den und erst dann wissen, wie sehr sie sich lieben, wenn 
es schon zu spät ist. Die eine hübsche, fröhliche, sorg­
lose, vielleicht sogar eine glückliche Zeit zusammen 
haben und im innersten Herzen lange das bißchen Hoff· 
nung hegen, daß sie für immer zusammenbleiben dUrfen. 

Foto: Brünjes/NDF/Herzog 
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